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        Teil 1: Rodica

    
 

    
        Prolog

    Sie mussten sich beeilen. Schon krochen die Morgennebel durch die Schlucht, griffen mit trüben Fingern nach den hohen Tannen und zogen die Abhänge hinauf. Das Licht des neuen Tages war düster, grau, verschleiert von den Wolken, die in den Gipfeln hingen. Nicht mehr lang und die Sonnenstrahlen würden sich ihren Weg durch die geisterhaften Schwaden bahnen. Sie hofften, bis dahin hinter den schützenden Mauern der Festung zu sein.
 
Das durch den Nebel dringende Geräusch war schwach. Zuerst dachte Maksim, ein Rehkitz riefe nach seiner Mutter. Er zügelte sein Pferd, das so kurz vor dem heimischen Stall nur widerwillig stehen blieb. 
 
Auch Vidar hörte es. »Was ist das?«
 
Maksim lauschte. Das Geräusch, ein heiseres Wimmern, kam aus dem Dickicht zu ihrer Rechten. Nein, das war kein Reh. Ohne zu zögern, sprang er zu Boden. »Ich sehe nach.«
 
»Nein, nicht, dass ‒«, begann Vidar.
 
Maksim stapfte in das Dornengebüsch und Vidar stieg leise vor sich hinfluchend ab, um ihm mit gezogenem Schwert zu folgen, ihre Reittiere und die Packpferde auf dem schlammigen Pfad zurücklassend.
 
Der Tau auf den Gräsern durchnässte ihre Hosenbeine. Die Zweige, die sie zur Seite schoben, knackten und Dornen rissen an ihren schweren Reiseumhängen. Das Wimmern hörte abrupt auf. Genauso unvermittelt blieben sie stehen. Im niedergetrampelten Gras einer Lichtung saß ein kleines Mädchen, vielleicht vier oder fünf Winter alt. Sein braunes Haar hing ihm in wirren Strähnen ins schmutzige Gesicht, auf dem Tränen helle Bahnen hinterlassen hatten. Sein Kleidchen aus ungefärbter Wolle war verdreckt. Das Kind kauerte neben den Leichen einer Frau und eines Mannes. Die Frau lag auf dem Rücken. Ihr Kleid war zerfetzt und ihr Hals eine einzige blutige Wunde. Die Augen starrten blicklos in den Nebel. Der Mann war seitlich ausgestreckt, sein Hals nahezu durchtrennt und die Handgelenke zerrissen. Eine Hand krallte sich in ein Reisebündel. 
 
Maksim sog scharf die Luft ein. Die bleiche Haut und die Verletzungen zeigten überdeutlich, was diesen Menschen geschehen war.
 
»Tod und Teufel«, knurrte Vidar und steckte sein Schwert ein.
 
Maksim nickte finster und ging vor dem Kind in die Hocke. Es sah ihn aus großen blauen Augen unverwandt an. Er wollte sich nicht vorstellen, was die Kleine erlebt haben musste. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern versucht, das Qanicengebirge, das Land der Vampirstämme, zu durchqueren, um in die Städte der Menschen im Norden zu gelangen. Diejenigen, die diese Wanderung auf sich nahmen, glaubten, dass eine Reise durch die Berge bei Tageslicht leidlich sicher war und sie sich des Nachts nur gut verstecken mussten, um den Vampiren zu entgehen. Es war ein fataler Irrtum. Das Kind hatte Glück, dass es noch lebte. Vielleicht war es von seinen Eltern im Dickicht versteckt worden oder seinen Jägern eine zu magere Beute gewesen.
 
Er streckte die Hand aus. »Wie heißt du?«
 
Sie antwortete nicht. Erst als er ihr Ärmchen berührte, schluchzte sie leise und kroch ein Stück zurück.
 
Maksim seufzte. Sie erkannte, was er war. Wenn er sprach, konnte sie seine Fangzähne sehen. »Ich tue dir nichts. Ich heiße Maksim und das hier ist Vidar. Wie ist dein Name?«
 
Das Mädchen schluckte und ließ ihn nicht aus den Augen.
 
»Dir passiert nichts«, versprach er. »Ich werde dafür sorgen, dass man die Mörder deiner Eltern bestraft.«
 
Vidar kniete neben den Toten nieder. »Kann sein, dass Wajaren das zu verantworten haben.« Wajaren, die Geißel der Berge, waren von den Vampirstämmen Verstoßene, die sich als Räuber, Söldner und Sklavenjäger betätigten. Maksim runzelte die Stirn. Seinen Vater, den Fürsten D’Aryun, würde es interessieren zu hören, dass sich Wajaren auf seinem Land herumtrieben. »Wir nehmen die Leichen mit zur Festung. Die Sonne geht bald auf. Wir haben nicht genug Zeit, um sie hier zu begraben.«
 
»Ich bringe sie zu den Pferden.« Vidar hob die tote Frau hoch und verschwand mit seiner Last im Nebel. 
 
Das Mädchen verfolgte ihn mit den Augen, bis er nicht mehr zu sehen war.
 
»Wir werden dich mitnehmen«, sagte Maksim. »Du hast von uns nichts zu befürchten.«
 
Sie starrte ihn an. 
 
»Wie heißt du?«, versuchte er es wieder. 
 
Ihre Unterlippe zitterte. 
 
Vidar kam zurück und hievte sich den Leichnam des Mannes über die Schulter. 
 
Das Mädchen stand auf, den Blick fest auf ihren toten Vater gerichtet, und wollte ihm folgen. 
 
Maksim erhob sich.
 
Sie zuckte zusammen und starrte zu ihm hoch. Er streckte ihr die Hand entgegen, dieses Mal vorsichtiger als beim ersten Versuch. »Komm. Wir reiten zusammen zur Festung. Und nehmen deine Eltern mit.«
 
Sie sah wieder in die Richtung, in die Vidar gegangen war. Dann ergriff sie zögernd seine Hand.
 
Maksim tat einen Schritt, dann noch einen. Das Mädchen folgte ihm und stolperte über Grasbüschel. Er hielt sie fest aber sanft.
 
Als sie am Pfad ankamen, hatte Vidar die Leichen auf den Packpferden festgeschnürt und sich auf seinen Fuchs geschwungen. »Es wird Zeit«, meinte er mit einem Blick in das Grau des Nebels, das sich zusehends zu lichten begann.
 
Maksim nickte und sagte zu dem Kind: »Du wirst bei mir auf dem Pferd reiten, in Ordnung?«
 
Sie musterte ihn und streckte ihre freie Hand, berührte sein Pferd, einen wendigen Rappen, am Bein. Das Tier senkte seinen Kopf und roch mit einem leisen Schnauben an ihrer Hand.
 
»Er heißt Perun«, sagte Maksim.
 
Das Mädchen streichelte vorsichtig Peruns weiche Nüstern.
 
»Willst du auf ihm reiten?«
 
Sie nickte scheu.
 
Maksim fasste sie um ihre Mitte und setzte sie in den Sattel. Dann schwang er sich hinter ihr auf den Hengst. Sie wandte sich um und sah ihn mit großen Augen an, als er einen Arm um sie legte, um sie zu halten. Perun trabte an. Vidar folgte mit den beiden Packpferden.
 
»Perun mag dich«, erklärte Maksim lächelnd. »Sonst würde er dich nicht auf sich reiten lassen.«
 
Sie drehte sich nach vorne und flüsterte etwas.
 
»Was hast du gesagt?«
 
»Ich mag Perun auch«, sagte sie mit dünnem Stimmchen.
 
»Das ist schön. Wenn wir auf der Festung sind, dann kannst du helfen, ihn zu füttern.«
 
Sie schwieg.
 
»Verrätst du mir jetzt deinen Namen?«
 
»Rodica«, sagte die Kleine leise. »Ich heiße Rodica.«

    
        Kapitel 1

    In all der Zeit, diesen dreizehn Wintern, seit sie von Maksim hierhergebracht worden war, hatte sie die Festung nicht verlassen. Nicht, dass sie den Wunsch danach verspürte. Wie alle Sklaven auf D’Aryun fühlte sie sich innerhalb der dicken Mauern sicher. Draußen, da lagen die Berge mit ihren Gefahren. Es gab Lawinen, Steinschläge, Sklavenjäger, Räuber, Bären, Wölfe. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. 
 
Ihre Eltern waren den Wajaren zum Opfer gefallen. Sie hatte nur vage Erinnerungen an sie, meinte, sich langer Wanderungen durch Wälder zu entsinnen sowie Ausblicken von felsigen Höhen über grenzenlose Ebenen, auf denen hohe grün und blau schimmernde Gräser im Wind tanzten. Und einer Nacht, in der der Regen herunterprasselte und die von Todesschreien erfüllt war.
 
Rodica zwängte sich zwischen zwei Zinnen der Wehrmauer, um einen besseren Blick auf die Felsen und, weit unten, den von Wäldern umgebenen See zu erhaschen. Der Mond warf ein fahles Licht auf das Wasser, das kalte Böen in Wellen ans Ufer trieben. Auf dem zur Festung führenden Weg konnte sie nichts erkennen. Er lag im Dunkel der Felsen.
 
Enttäuscht schob sie sich zurück. Maksim, der junge Herr, wie sie sich pflichtschuldig berichtigte, wurde heute Nacht zurückerwartet. Er war vor vier Wintern zu einem der Stämme im Osten gereist, um seine Kriegerausbildung zu vollenden, und seitdem nicht mehr auf der Festung gewesen.
 
Sie freute sich, ihn wiederzusehen und seine Geschichten zu hören. Schon häufig war sie mit ihm in Gedanken durch die Berge geritten, hatte Schlachten gekämpft, war als Späher unterwegs gewesen. Was er wohl jetzt zu berichten wusste?
 
Ungeduldig spähte sie in die Dunkelheit. Sie stand neben dem Torhaus. Rechts von ihr verlief die aus dem dunklen Stein des Gebirges erbaute Wehrmauer in einem lang gezogenen Bogen um den mit Kalksteinen gepflasterten Hof. Vier Türme überragten die anderen Gebäude und ermöglichten einen weiten Blick in die Berge. Im hinteren Teil des Hofs schmiegte sich der große Wohntrakt mit Küche, Brunnen und Waschhaus an die Mauer. Die Stallungen und Werkstätten schlossen sich an das Torhaus an. Neben den Ställen lagen die von einem niedrigen Steinwall umgebenen Gärten der Festung. Vor dem Wall befand sich der Kampfplatz der Krieger, von dem das Klirren aufeinanderprallender Schwertklingen zu ihr wehte.
 
Ein Pferd wieherte in der Düsternis der Felsen unter ihr. Eines seiner Artgenossen in den Stallungen antwortete ihm.
 
»Da sind sie!«, sagte sie aufgeregt und lehnte sich weit zwischen den Zinnen hinaus.
 
»Vorsicht, Mädel«, knurrte der Wachposten, ein bärbeißiger Riese mit einem zotteligen Vollbart. »Nicht, dass du runterfällst.«
 
»Red’ keinen Unsinn, Warin«, entgegnete sie. »Hast du das Pferd nicht gehört?«
 
»Gehört und gesehen.« Warin grinste. »Und jetzt ab mit dir! Sag denen unten im Hof, dass der junge Herr gleich da sein wird.«
 
»Jawohl, großer Wächter!«, erwiderte sie zackig. Warins Lachen hallte ihr nach, als sie die steinernen Stufen, die neben dem Torhaus in den Hof führten, hinunterlief. Eine tiefe Freundschaft verband sie, seit Rodica vor vielen Wintern zum ersten Mal die Mauern erklettert hatte.
 
»Maksim ist gleich da!«, verkündete sie den Kriegern und einigen Sklaven, die das Pflaster ausbesserten.
 
»Das heißt: Der junge Herr ist gleich da!« Emese, die mit einem leeren Korb in der Hand über den Hof geeilt kam, schüttelte den Kopf. Auf ihr faltiges Gesicht, umrahmt von lockigen grauen Haaren, legte sich ein kummervoller Ausdruck. »Warst du etwa wieder oben auf der Mauer?«
 
»Ich wollte nur sehen, wann Maks .... der junge Herr kommt.«
 
Emese seufzte. »Ist ja schon gut. Aber nicht, dass du mir noch von der Mauer fällst.«
 
Rodica hängte sich bei ihr ein. »Du musst dich nicht ängstigen. Mir passiert schon nichts.«
 
Emese hatte sie aufgezogen und machte sich ständig Sorgen, was zugegebenermaßen nicht ganz unberechtigt war. Zu gern kletterte Rodica auf Mauern, um die Aussicht von dort zu genießen, oder verkroch sich, wenn sie allein sein wollte, in den nasskalten Gängen der Verliese, in denen es nach Moder und fauligem Wasser roch.
 
»Du bist so ungestüm! Das wird eines Tages noch dein Tod sein!«
 
»Das wird es nicht. Ich ... Maksim!«
 
Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Fünf Krieger ritten durch das Tor in den Hof, an ihrer Spitze Maksim, der junge Herr. Schlank und kräftig mit kurz geschorenem braunen Haar und schwarzen Augen, sprang er von seinem Pferd und warf einem der Stallburschen die Zügel zu.
 
Eigentlich wollte sie ihm freudestrahlend entgegenlaufen. Doch eine plötzliche Befangenheit hielt sie zurück. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er, nun ja, jung gewesen. Nun waren seine Schultern breiter, die Arme kräftiger. Es gab nichts Knabenhaftes mehr an ihm. Vor ihr stand ein Mann mit dem Blick eines Kriegers, wachsam und konzentriert.
 
Vidar, der Schwertmeister, trat auf Maksim zu. Sie fassten sich gegenseitig an den Ellenbogen und zogen sich in eine Umarmung. »Willkommen zurück, Maksim. Es tut gut, dich zu sehen.«
 
»Und dich, Vidar!« 
 
Emese, die Älteste der Sklaven, knickste. »Willkommen zurück, junger Herr.«
 
»Vielen Dank, Emese. Wie geht es Vazha?«
 
Vazha war Emeses Sohn. »Danke, gut, junger Herr. Er begleitet den Herrn zum Treffen der Stammesfürsten. Wir erwarten sie in einigen Nächten zurück.«
 
Maksim nickte. »Ja, Vater hat mir eine Nachricht geschickt.« Er wandte sich an die Bewohner der Festung, die sich eilig versammelt hatten. »Danke, dass ihr mich willkommen heißt. Ich freue mich, wieder unter euch zu sein.«
 
Die Männer und Frauen, Vampire und Menschen, murmelten einen Gruß. 
 
Maksims Augen wanderten über sie und blieben an Rodica hängen, musterten sie eingehend. Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen.
 
»Du bist doch nicht etwa die kleine Rodica?«
 
»Willkommen zurück, junger Herr.« Sie verzog das Gesicht. »So klein bin ich nicht mehr.«
 
»Das sehe ich.« Er lächelte sie an. »Vielen Dank für dein Willkommen, Rodica.«
 
Sein Blick ruhte auf ihr, bis Emese sagte: »Wir haben in der Halle eingedeckt. Und die Blutsklaven erwarten Euch.«
 
»Vielen Dank, Emese. Wir werden erst einmal etwas essen.« Er nickte seinen Begleitern zu und gemeinsam gingen sie in den Wohntrakt, in dessen Erdgeschoss die Halle lag. Vidar und die Krieger schlossen sich ihnen an.
 
Rodica starrte hinter ihm her. Sie stellte sich die absurde Frage, wie es wäre, von diesen starken Armen gehalten zu werden. Hör auf, solchen Unsinn zu denken, wies sie sich rasch zurecht und folgte ihrer Ziehmutter, um die Gartenbeete in Erwartung des Winterschnees mit Stroh abzudecken.

    
        Kapitel 2

    Es tat gut, zu Hause zu sein. 
 
Aufatmend sank Maksim in den mit Schaffellen ausgelegten Sessel, in der Hand einen Becher mit Wein, und sah dem Spiel der Flammen im Kamin zu. Sein Gemach war mit einer Kommode und einem Tisch mit eisernen Beinen, um den sich Holzstühle gruppierten, ausgestattet. Das Bett stand an der hinteren Wand, daneben ein Waschtisch. Auf dem Steinfußboden lagen dicke Teppiche aus Wolle. Die Wände waren weiß verputzt. An ihnen hingen einige Gemälde, Ansichten der Festung, die ein künstlerisch begabter Vorfahr geschaffen hatte.
 
Seine Gedanken wanderten zu den Erlebnissen bei den Arrajk’ag und zu Inam, der Tochter des Stammesfürsten Zelinkan. Sie hatten sich dem körperlichen Vergnügen den ganzen Sommer hingegeben. Er war nicht ihre einzige Eroberung. Zelinkans Krieger hatten ihm von ihr berichtet und Inam gab freimütig zu, dass ihr mit nur einem Mann langweilig würde. Zelinkan, der um die Umtriebe seiner Tochter wusste, versuchte seit geraumer Zeit, ihr einen standesgemäßen Gefährten zu verschaffen, doch sie wollte keinen der Männer, die er vorschlug. »Er versteht nicht, dass ich keinen Gefährten möchte!«, hatte sie sich einmal bei Maksim beschwert.
 
»Bleib standhaft! Ich verstehe dich. Ich möchte auch keine Gefährtin.« 
 
Sie hatte gelacht und gesagt »Da sind wir uns ja einig!«, bevor sich ihre Lippen um seine Männlichkeit schlossen und er dieses Thema sehr schnell vergaß.
 
Ja, auch wenn er Inams Leib vermisste, gerade in einer kalten Nacht wie dieser, war es gut, wieder zu Hause zu sein, den altbekannten Weg am See entlang und den Berg hinauf zu nehmen, all die Krieger, Wächter und Sklaven wiederzusehen.
 
Die kleine Rodica. Er konnte kaum glauben, dass diese schöne junge Frau das schlaksige Mädchen sein sollte, das er vor vier Wintern zuletzt gesehen hatte. Oder das verstörte Kind, das Vidar und er an jenem schicksalhaften Regentag nach D’Aryun gebracht hatten. Sie hatte ihre Scheu damals rasch verloren und war ihm wie ein Welpe überallhin gefolgt, erfuhr eine Nähe zur Fürstenfamilie wie sonst kein Sklave. Er, zu der Zeit ein Knappe von vierzehn Wintern und stolz darauf, ihr Leben gerettet zu haben, hatte ihre Heldenverehrung genossen. Inzwischen hatte er Schlachten geschlagen und genug getötet, um zu wissen, dass es kein Heldentum gab.
 
Er nahm einen Schluck Wein. Ob sie schon Blutsklavin geworden war? Vater sah sie dafür vor, aber es war Usus bei den D’Aryun, dass nur Erwachsene Blutdienst leisteten. Sie musste jetzt siebzehn oder achtzehn Winter alt sein, also fast erwachsen. Natürlich wusste sie, was Vater mit ihr plante und hatte erlebt, wie Vampire sich nährten, was bei den D’Aryun über das Handgelenk und niemals am Hals erfolgte. Vater behandelte die Sklaven streng, aber gerecht, und verlangte, dass sie ihre Aufgaben gewissenhaft erledigten. Sie fürchteten die Vampire nicht. Bei anderen Stämmen kam es vor, dass Sklaven schlecht behandelt wurden. Vater duldete so etwas nicht.
 
Maksim sprang auf und begann, rastlos im Raum umherzugehen. Der Aufenthalt bei den Arrajk’ag hatte ihm viele neue Ideen vermittelt. Zelinkan schwebte das Ende des Blutsklaventums vor. Er verwies auf den uralten Brauch der Blutdienerschaft, menschliche Familien, die gegen Bezahlung mit den Vampiren lebten und sie mit Blut versorgten. Das war, bevor einige der ärmeren Stämme auf die Idee kamen, Menschen zu versklaven. Wozu für Blut zahlen, wenn man es sich einfach nehmen konnte? Mit der Sklaverei setzte die Flucht der Menschen aus den Bergen ein. Die anderen Stämme wurden gezwungen, ebenfalls zu Sklavenhaltern zu werden, um den Zugang zu Blut nicht zu verlieren. Es war ein Teufelskreis, der dazu führte, dass es immer weniger Menschen im Gebirge gab. Sie flohen in die Städte, wohin ihnen die Vampire nicht folgen konnten, ohne von der Sonne verbrannt zu werden. Die Berge wurden im Westen und Norden von den Grasländern umschlossen, die man durchqueren musste, um zu den Städten der Menschen zu gelangen. Unterschlüpfe wie Höhlen gab es in den Grasländern nicht und so waren sie ein unüberwindbares Hindernis für die Stämme. Die Vampire richteten ihr Augenmerk daher auf das Niemandsland zwischen der Westflanke des Gebirges und den Grasländern, wo es Dörfer und Weiler der Menschen gab. Aber es war mehr als fraglich, ob die Menschen dortblieben, wenn die Vampire sie jagten und versklavten.
 
Wie man es auch drehte und wendete, würde den Vampiren das Menschenblut ausgehen, es sei denn, sie schafften die Sklaverei ab und streckten den Menschen die Hand der Freundschaft entgegen. Taten sie dies nicht, hätte es katastrophale Folgen: Ein Gebirge voller Vampire, alle auf der verzweifelten Suche nach Blut, um ihre Unsterblichkeit zu erhalten. Ihr Organismus verlangte danach, zwang sie, es zu trinken. Bekamen sie es nicht, wurden sie wahnsinnig und starben qualvoll.
 
Überhaupt: Welche Stärke konnte man erreichen, wenn Vampire und Menschen gleichberechtigt waren! Ihm schwebten Menschenkrieger vor, die tagsüber kämpfen konnten. Späher, die nicht gezwungen waren, sich vor der Sonne zu verstecken. Diener, die wie früher gegen Lohn Blut gaben. Menschen und Vampire konnten sich ergänzen, die Schwächen des einen waren die Stärken des anderen.
 
Er blieb mit dem Rücken zum Kamin stehen, nahm den letzten Schluck Wein. Hoffentlich konnte er Vater überzeugen, der sich gute Chancen ausrechnete, zum nächsten Herrscher über die Stämme gewählt zu werden. Nachdem Zoltan Lu’sin, der bisherige Regent, bei einem Duell enthauptet worden war und keinen Erben hinterließ, ging es bei dem Treffen der Stammesfürsten um seine Nachfolge. Falls Vater Herrscher würde, dann hätte er, Maksim, die besten Voraussetzungen, seine Ideen zu verwirklichen. 
 
Er stellte kopfschüttelnd den Becher ab. All dies waren Gedankenspiele und ohne dass sie gesprochen hatten, konnte er keine Pläne schmieden. Vater würde nicht auf alle seine Vorschläge eingehen. Er war der Sklaverei nicht abgeneigt, befand die Gesetze so, wie sie waren, für gut und setzte sie durch. Doch Maksim war sicher, dass Vater die Notwendigkeit der Änderungen im Umgang mit den Menschen einsehen würde.

    
        Kapitel 3

    Alaric D’Aryun kehrte einige Nächte später zurück. Er hieß alle Bewohner der Festung sich in der Halle, deren Decke aus dunklen Holzbohlen von geweißten Pfeilern getragen wurde, zu versammeln. In einer kurzen Ansprache teilte er ihnen mit, dass er zum Herrscher über die Stämme gewählt worden war und die Insignien der Macht, den Stab, den Ring und die Kette des Herrschers, an sich genommen hatte. Dies bedeute, dass mehr Stammesfürsten als bisher zu Besuch auf die Festung kämen und der Rat der Stämme fortan hier tagen würde. Man solle den Besuchern mit Höflichkeit begegnen und ihnen helfen, sich zurechtzufinden. 
 
Emese schimpfte vor sich hin, als Rodica und sie sich nach der Versammlung in ihr Quartier im hinteren Teil des Wohntrakts zurückzogen. »Das bedeutet so viel mehr an Arbeit! Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten!« Sie begann, ihren Arbeitskittel aufzuknöpfen. »Und einige dieser Fürsten sind mir nicht geheuer! Rodica, du wirst dich von ihnen fernhalten. Du arbeitest sowieso in der Küche und den Ställen, da sollte es einfach sein, ihnen aus dem Weg zu gehen.«
 
»Wieso soll ich mich von den Fürsten fernhalten?«, fragte Rodica erstaunt, die schon plante, sich diese Vampire genauer anzusehen.
 
Emese schüttelte unwillig den Kopf. »Es gibt Fürsten, die einen schlechten Ruf haben. Sie misshandeln Sklaven und zwingen Frauen, ihnen zu Willen zu sein. Ich will nicht, dass du in ihre Nähe kommst!«
 
»Aber ich soll doch Blutsklavin werden! Wie soll ich es da vermeiden, in ihre Nähe zu kommen?«
 
»Ich werde mit dem Herrn sprechen. Und ihn bitten, dass du nicht zu den Besuchern gehen sollst, nur zu Vampiren des Stammes D’Aryun. Und vielleicht können wir deine Ernennung zur Blutsklavin hinauszögern. Noch bist du nicht erwachsen!«
 
»Aber ‒.«
 
»Kein Aber. Ich werde mit dem Herrn sprechen.«

    
        Kapitel 4

    Emeses Gespräch mit Alaric war nicht von Erfolg gekrönt. Er hatte sich ihre Bedenken mit ernster Miene angehört und gesagt: »Ich verstehe dich, Emese. Aber Rodica wird Blutsklavin. Sie war vier, vielleicht fünf Winter alt, als Maksim sie fand, also ist sie jetzt alt genug, um diese Pflicht zu übernehmen. Wir müssen sicherstellen, dass genug Blutsklaven zur Verfügung stehen. Ich werde bei der ersten Sitzung des Rats aber darauf hinweisen, dass ich Belästigungen oder gar Gewalt gegenüber Sklaven nicht dulden werde. Sag Rodica, dass sie ab sofort Blut geben wird. Dann kann sie sich noch vor Ankunft der Räte an ihre neue Aufgabe gewöhnen.« So war Emese nichts anderes übrig geblieben, als Rodica zu sagen, dass sie nun eine Blutsklavin war. 
 
Rodica war nervös, als man sie zum ersten Mal zum Blutdienst zur Schwester Alarics, Maksims Tante Delia, schickte. Es kam fast einer Enttäuschung gleich, wie schnell der Biss, von dem sie nur einen leichten Druck am Handgelenk verspürte, vorbei war. 
 
Delia lachte über ihr erstauntes Gesicht. »Was hast du dir vorgestellt? Blut zu geben ist nicht dramatisch.«
 
»Es hat gar nicht wehgetan.« Rodica betrachtete die beiden punktförmigen Wunden in ihrer Haut fasziniert. »Und es blutet kaum.«
 
»Ja, ich sorge mit meinen Geisteskräften dafür, dass du nichts spürst. Und der Speichel eines Vampirs trägt dazu bei, dass sich die Wunden schnell schließen.« Delia runzelte die Stirn. »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Setz dich bitte.«
 
Rodica nahm auf einem der Sessel Platz. Delias Wohngemach war einfach, aber gemütlich eingerichtet. Auf dem Fußboden lag ein bunter Teppich. Mehrere bequeme Sessel standen vor dem lodernden Kaminfeuer. Es gab ein Schreibpult mit einem zierlichen Stuhl davor, auf dem Delias getigerte Katze schlief. Dicke Wandbehänge verhinderten Zugluft. Öllampen spendeten Licht und das Fenster, mit Glas versehen, gab den Blick frei auf die im nächtlichen Dunkel liegenden Gebirgszüge, über denen der volle Mond stand. Delia hatte gelesen, als Rodica kam, und das in Leder gebundene Buch lag aufgeschlagen auf einem der Sessel.
 
»Ich habe mit Emese gesprochen.« Delia sah Rodica eindringlich an. »Sie hat Recht, wenn sie sich Sorgen um dich macht, jetzt, wo sich so viele Fremde auf der Festung einfinden werden. Versprich mir eins, Rodica: Wenn sich dir jemand ungebührlich nähert, dann sagst du mir und Emese das, verstanden?«
 
»Ja, Delia.« Beklommenheit stieg in ihr auf. Emeses ständige Besorgnis kannte sie zur Genüge, aber dass Delia ins selbe Horn blies, war beunruhigend. »Aber wieso sollte jemand das tun?«
 
»Ach, Kind.« Die Vampirin seufzte. »Du kennst nur die Bewohner der Festung. Wir haben strenge Regeln, wie miteinander umgegangen wird. Andere Stämme haben das nicht, ganz besonders nicht, was Sklaven angeht. Leider sind einige der Fürsten dieser Stämme im Rat vertreten, wie Aibek und Raiden Tyr, um nur zwei Namen zu nennen.« 
 
Den Namen Aibek sprach sie in verächtlichem Ton aus. Der Fürst aus dem Westen des Gebirges hatte vor ein paar Wintern seine Gefährtin verloren und Alaric um die Hand Delias gebeten. Als Alaric Delia beim Mitternachtsmahl von der Anfrage erzählte, war sie wütend geworden. Sie nannte Aibek ›pervertiert‹, ›krank‹ und ›anormal‹ und benutzte dann Worte, von denen Emese hinterher sagte, dass eine Dame sie niemals in den Mund nehme. Auch wenn Delia recht habe und all dies auf Aibek zutreffe. Aibeks Bote war mit einer abschlägigen Antwort fortgeschickt worden.
 
»Es ist möglich, dass diesen Leuten unsere Regeln nicht klar sind«, fuhr Delia fort. »Mein Bruder wird sie natürlich darauf hinweisen, aber ... falls sie sich nicht entsprechend verhalten sollten, dann will ich das wissen.«
 
»In Ordnung.«
 
»Danke, Rodica. Du bist entlassen.«
 
Rodica sprang auf und verließ das Gemach. Ihre Gedanken wirbelten, als sie den zugigen Gang hinunterlief. Ihr war nie klar gewesen, dass das Leben bei den anderen Stämmen so verschieden von dem bei den D’Aryun war. Sicher, ihre Eltern waren von Wajaren ermordet worden und sie hatte Geschichten über Gewalttaten gegenüber Sklaven gehört, hatte dies aber auf einzelne Vampire bezogen. Es erschien ihr ungeheuerlich, dass ganze Stämme bewusst Grausamkeiten begingen.
 
So tief war sie in ihre Überlegungen versunken, dass sie nicht aufpasste, als sie um die Ecke des Flurs bog, und prompt in eine warme feste Mauer aus Leder und Eisen prallte. Verwirrt blieb sie stehen. 
 
»Wohin so eilig, Rodica?«
 
»Oh, Maksim. Entschuldige.« Sie trat hastig einen Schritt zurück. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich gut und zugleich sonderbar verstörend an. Sie spürte, wie sie errötete. »Ich war in Gedanken.«
 
»Das habe ich bemerkt.« Er grinste, wurde jedoch ernst, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was ist passiert?«
 
»Es ist nichts passiert. Es ist nur ‒.« Sie sammelte sich. »Ich war bei Delia und sie hat mich vor den Fremden, den Fürsten, gewarnt, das ist alles.«
 
Maksim runzelte die Stirn. »Verstehe. Hör zu, ich muss jetzt zum Kampfplatz. Kommst du nach dem Mitternachtsmahl in mein Gemach? Dann können wir darüber sprechen.«
 
»Natürlich. Du musst mir auch noch von deinen Erlebnissen im Osten berichten.«
 
Er lachte. »Gut, ich werde mir einige Geschichten ausdenken. Vielleicht, wie ich einen Drachen tötete. Oder eine Armee Trolle besiegte.« Er zwinkerte ihr zu und ging. 
 
Verdutzt sah sie ihm nach. Trolle? Drachen? Kopfschüttelnd lief sie weiter zur Küche. Gut, er hatte gescherzt, doch es störte sie, von ihm wie ein Kind behandelt zu werden, während sie ... ja, was genau in ihm sah? Sie meinte immer noch die Hitze seines Körpers zu spüren, eine Empfindung, die ihr den Atem nahm und ihren Herzschlag beschleunigte.
 
Sie holte tief Luft und murmelte: »Jetzt reiß’ dich zusammen. Du hast ihn lange nicht gesehen. Das wird es sein.« Dieser Gedanke und ein Berg schmutzigen Geschirrs, der ihrer in der Küche harrte, trugen dazu bei, Maksim aus ihrem Kopf zu verbannen.

    
        Kapitel 5

    Fast war es wie damals, bevor er gegangen war. Sie saßen vor dem Kaminfeuer, Rodica in einem Sessel zusammengerollt, Maksim vorgebeugt, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt.
 
»Deswegen bin ich gegen die Sklaverei«, schloss er. In seinen Augen funkelte die Begeisterung für die Ideen, die er ihr in einem langen Monolog dargelegt hatte. »Egal, wie man es betrachtet, beide, Vampire und Menschen, verlieren dabei.«
 
»Ich kann mir nicht vorstellen, frei zu sein«, sagte sie ehrlich. »Der Gedanke macht mir Angst.«
 
»Weil du es nicht anders kennst.« Maksim sah sie verwundert an. »Möchtest du nicht in der Lage sein, einfach gehen zu können, wohin du willst? Leben, wo und wie du möchtest?«
 
»Ja, schon.« Nachdenklich wickelte sie eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Aber es bedeutet Unsicherheit und Gefahr. Meine Eltern waren frei und sie sind ermordet worden. Ich bin Sklavin, aber ich werde beschützt, von den Kriegern und von den Mauern der Festung.«
 
»Du kannst auch in der Sklaverei ermordet werden. Bei uns werden Sklaven gut behandelt. Bei anderen Stämmen sieht das anders aus.«
 
»Delia nannte Namen von Fürsten, die ihre Sklaven schlecht behandeln. Raiden Tyr und Aibek.«
 
»Das stimmt, Raiden Tyr ist grausam, nicht nur Sklaven gegenüber. Und Aibek ist hinterhältig. Sie hat dir gesagt, du sollst dich von ihnen fernhalten?«
 
»Nein, aber ich soll ihr sagen, wenn sich jemand mir gegenüber nicht richtig verhält.«
 
»Ich werde die Augen ebenfalls aufhalten. Sage mir bitte auch Bescheid, wenn etwas ist. In Ordnung?« Als sie nickte, fuhr Maksim sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war erst euphorisch, als Vater zum Herrscher über die Stämme gemacht wurde. Wenn ich ihn von meinen Ideen überzeugen kann, dachte ich, dann können wir die notwendigen Änderungen schnell einführen. Aber im Rat werden wahrscheinlich viele Fürsten sitzen, die gegen Veränderung sind. Das wird es schwierig machen.«
 
»Wird der Herr deinen Vorschlägen gegenüber offen sein?«
 
»Ich weiß es nicht. Er verabscheut Gewalt und Grausamkeit, aber er pocht auf die Einhaltung der Stammesgesetze, die die Sklaverei erlauben. Ich habe keine Ahnung, ob er willens ist, diese Gesetze zu ändern.«
 
»Was passiert, wenn ihr die Sklaverei abschafft?«, fragte sie nachdenklich. »Meinst du, die Sklaven auf D’Aryun würden bleiben?«
 
Maksim lachte. »Sag du es mir. Würdest du bleiben?«
 
»Ja«, sagte sie sofort. »Ich habe keinen Grund zu gehen. Ich denke, Emese und Vazha ebenfalls nicht.«
 
»Und das ist es, was ich hoffe! Ihr wäret dann Diener, Blutdiener, und würdet für eure Dienste bezahlt werden. So war es einmal vor langer Zeit und das ist es, was ich wieder erreichen möchte.«
 
»Hm.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie viel willst du denn zahlen? Was machst du, wenn ein anderer Vampir mehr für unsere Dienste bietet?«
 
»Soweit sind wir noch nicht.« Maksim grinste. »Vielleicht überschütten wir euch ja mit Gold, wer weiß?«
 
Jetzt musste Rodica lachen. »Nun, dann weiß ich, was ich mit meiner Freiheit machen werde: In die blaue Stadt gehen und mit dem Gold als reiche Dame leben, ohne jemals wieder arbeiten zu müssen.« 
 
Die blaue Stadt war eine Stadt der Menschen, die im Westen, jenseits der Grasländer, am Meer lag. Man hatte sie angeblich nach der Farbe des Gesteins, aus dem sie erbaut war, benannt. Im Gebirge wusste man zwar nicht viel über die blaue Stadt, aber alle waren sich einig, dass die Menschen dort reich waren und glücklich lebten.
 
»Das ist also der Dank für alles, was ich für dich getan habe!« Maksim hob theatralisch die Arme und seufzte. »Du willst mich in den Bergen zurücklassen.«
 
Sie kicherte und stand auf. »Du willst doch, dass ich frei bin. Ich muss jetzt zu Emese und ihr mit dem Morgenmahl helfen.«
 
Maksim erhob sich ebenfalls. »Und jetzt ist auch noch das Morgenmahl wichtiger als ich. Ich habe verstanden.«
 
Ohne darüber nachzudenken, trat sie zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, wie sie es als Kind häufig getan hatte. Seine Haut fühlte sich unter ihren Lippen rau an, was ihr einen wohligen Schauder durch den Körper jagte. »Dann danke ich dir so. Ist das in Ordnung?«
 
Maksim schien einen Moment sprachlos. Dann grinste er. »Ja, das ist zumindest ein Anfang.«
 
»Schön.« 
 
Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, als sie aus dem Raum ging. Ihr Herz raste und das Blut rauschte in ihren Adern. Sie spürte, wie sich sein sengender Blick in ihren Nacken brannte und war von dem Wunsch besessen, dass er sie in seine Arme reißen möge, sie hielte. Bei den Göttern, was fantasierte sie da?

    
        Kapitel 6

    Maksim stand da. Sie hatte ihn geküsst. Es war nicht das erste Mal, dass er von ihr einen Kuss auf die Wange bekam. Aber die Sanftheit dieses Kusses, die federleichte Berührung ihrer Lippen, hatten seine Sinne in ungeahnte Aufruhr versetzt.
 
Er holte tief Luft, trat zum Tisch und goss sich einen großzügigen Becher Wein ein, stürzte ihn hinunter. Dann stand er wieder da und starrte auf die geschlossene Tür. Verflucht, er wünschte sich, er könne Rodica berühren, ein verlockender und zugleich beunruhigender Gedanke. Er erinnerte sich begierig an die Zartheit ihrer weichen Lippen auf seiner Wange und an die Glut ihres Körpers so dicht vor ihm. An den Duft ihres Haares, das in den Flammen des Kaminfeuers schimmerte. 
 
Bei den dunklen Göttern! Das durfte nicht sein! Sie war eine Sklavin, ein Mensch! Doch ganz gleich, wie er versuchte, sich das, was sie ausgelöst hatte, zu verbieten, war das Ziehen in seinen Lenden durch kein vernünftiges Argument abzustellen. Im Gegenteil, er begann sich auszumalen, wie es wäre, sie zu verführen. Wie ihre Lippen seiner Zunge Einlass gewähren würden. Seine Hände unter ihr Kleid und über ihre vollen Brüste glitten. Ihr atemloses Aufkeuchen …
 
»Verdammt!«
 
Er knallte den Weinbecher auf den Tisch und warf sich in einen der Stühle. Ein wenig Arbeit würde seine Gefühlsverwirrung abstellen. Er zog eine Karte zu sich heran, nahm eine Feder, wollte diesen Felssturz, den sie auf dem Weg aus dem Osten zur Festung gesehen hatten, einzeichnen. Saß da und starrte auf die Linien und Punkte der Karte. Schon bei seiner Ankunft hatte er beifällig festgestellt, dass Rodica zu einer schönen Frau herangewachsen war. Und fragte sich jetzt, wie ihr Körper unter dem Kleid aussah. Wie es wohl sein würde, wenn sie sich ihm hingab. 
 
Mit einem wütenden Zischen warf er die Feder auf den Tisch. Es half nichts. Er musste es sich eingestehen. Er begehrte Rodica mit jeder Faser seines Herzens.

    
        Kapitel 7

    Wenn sie sich in den folgenden Nächten begegneten, auf den Fluren oder in den Ställen, lächelten sie sich verlegen zu, sprachen jedoch nicht miteinander. Bei den Mahlzeiten in der Halle spürte sie seine dunklen Augen auf sich ruhen und auch sie konnte nicht umhin, ihn immer wieder verstohlen unter gesenkten Wimpern zu betrachten. Einmal fing er einen ihrer Blicke auf. Prompt wurden ihre Wangen heiß und sie hätte sich beinahe an einem Stück Fleisch verschluckt. Peinlich berührt floh sie vom Mitternachtstisch, sobald es möglich war.
 
Sie war in einem Kampf widerstreitender Gefühle gefangen. Was war in sie gefahren? Wieso hatte sie ihn bloß geküsst? Er war der junge Herr, der Erbe des Fürsten! Es schickte sich nicht für eine Sklavin, so vertraut mit ihm umzugehen! Doch dann musste sie lächeln, erinnerte sich an jedes Detail des Kusses. Noch immer spürte sie seine Haut unter ihren Lippen, meinte, seinen Duft zu riechen, eine verführerische Mischung aus Baumharzen und Gräsern. Wie ihr Körper mit diesem sinnlichen Schauder darauf reagiert, ihr Herz gepocht hatte. Der Wunsch, all dies und noch mehr zu spüren, nahm ihr den Atem und ließ ihre Begierde hell auflodern.
 
Die Erkenntnis kam ihr schließlich beim Ausmisten der Stallungen. Sie hatte sich in ihn verliebt. Maksim war in den letzten vier Wintern erwachsen geworden. Seine Ernsthaftigkeit und die Begeisterung für die Ideen, die ihm vermittelt worden waren, zogen sie magisch an. Ihr Herz klopfte, wenn sie an ihn dachte. Sie sehnte sich nach seiner Nähe.
 
Mit Andrei, dem Gärtnerjungen, hatte sie das nicht erlebt. Sie und Andrei waren aus Neugier auf die Erfahrung der Liebe zusammengekommen. Es war schön gewesen, aber sie hatte nie ein Bedürfnis nach Nähe gehabt wie jetzt bei Maksim. Sie wollte nicht ohne ihn sein.
 
Aber was fühlte Maksim? Seine Überraschung über den Wangenkuss war unübersehbar gewesen. Seine Verlegenheit bei ihren Begegnungen in der Festung konnte vieles bedeuten. Dass ihm ihr Verhalten peinlich war. Dass er genauso fühlte wie sie, genauso verwirrt war. Dass er über Wege nachdachte, sie von sich fernzuhalten, ohne ihr wehzutun.
 
Sie seufzte und warf Pferdemist mit der Holzschaufel in die Schubkarre. Selbst wenn Maksim sich in sie verlieben sollte, so war sie doch eine Sklavin, ein Mensch. Zwar verbaten die Gesetze der Vampire diese Liebesverhältnisse nicht, doch auf der Festung waren sie verpönt. Und es gab harte Gesetze, was diejenigen anging, die aus diesen Verhältnissen entstanden, die Ewigen. Es geschah nur äußerst selten, dass Ewige geboren wurden. Sie erbten die Unsterblichkeit der Vampire, ohne dafür Blut trinken zu müssen. Ansonsten waren sie wie Menschen. Mit einer Ausnahme: Ihr Blut war giftig für Vampire, was wohl der Grund war, dass die Gesetze ihre Tötung geboten. Erblickte ein Ewiger das Licht der Welt, nahm man der Mutter das Kind weg und ertränkte es. Starb ein Vampir durch das Blut eines Ewigen, verlor seine Familie alles. Seine Habseligkeiten fielen an den Herrscher über die Stämme.
 
Auch Emese wäre sicherlich entsetzt von einer Liebschaft mit Maksim und sie und Vazha würden versuchen, sie davon abzubringen. Sie erinnerte sich an eine schwülwarme Nacht kurz nachdem Maksim die Festung verlassen hatte, um zu dem Stamm in den Osten zu gehen. Die Krieger hatten mit nackten Oberkörpern auf dem Übungsplatz gekämpft, beobachtet von kichernden jungen Frauen, Menschen und Vampiren. Den Kriegern gefiel die Aufmerksamkeit, doch Vazha scheuchte die Menschenfrauen zurück in die Küche. »Schämt ihr euch denn nicht?«, fragte er empört. »Euch Vampiren an den Hals zu werfen? Das ist doch widerlich! Vampire!« Die jungen Frauen hatten sich in betretenem Schweigen an ihre Arbeiten gemacht.
 
Rodica schnaubte verächtlich, packte die Griffe der Schubkarre und schob sie aus dem Stall zum Misthaufen. Was dachte sie überhaupt über all dies nach? Sie wusste doch noch nicht einmal, was Maksim für sie empfand!

    
        Kapitel 8

    »Was?« Maksim blickte verwirrt auf.
 
Es war zehn Nächte nach Rodicas Kuss. Nach Rodicas Kuss, das war seine neue Zeitrechnung. Er konnte die Erinnerung an diesen Kuss nicht verbannen, und spürte jedes Mal das Brodeln des Bluts in seinen Adern, wenn er sie nur von Ferne sah.
 
»Ich sagte, dass ich neben Zelinkan auch Hroar Gisher in den Rat der Stämme aufnehmen werde. Als Gegenpol zu Raiden Tyr und Aibek.« Alaric runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir? Du bist abgelenkt.«
 
»Entschuldige.« Maksim seufzte. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Wie wäre es noch mit der Fürstin Shazad?«
 
»Die ist bereits Ratsmitglied«, sagte Alaric. »Also, was ist los? Und sage jetzt nicht ›nichts‹, ich bin dein Vater, ich kenne dich.«
 
Maksim starrte auf die hölzerne Tischplatte zwischen ihnen. Vater würde nicht lockerlassen, bis er erzählt hatte, was ihm im Kopf umherging. Aber Rodica wollte er bestimmt nicht mit Vater besprechen. Er wusste nur zu gut, was Alaric entgegnen würde. Also war der Zeitpunkt gekommen, seine Ideen anzusprechen. »Du weißt, dass ich viel von Zelinkan gelernt habe. Er ... er hat viele gute Vorschläge gemacht, was die Zukunft der Stämme angeht.«
 
»Ich verstehe.« Alaric schob seinen Stuhl nach hinten und schlug die Beine übereinander, legte die Hände locker gefaltet auf die Oberschenkel. »Er hat mit dir über die Abschaffung der Sklaverei gesprochen.«
 
Maksim war überrascht. »Du weißt ‒?«
 
»Du bist nicht der Einzige, mit dem Zelinkan seine Vorstellungen für die Zukunft teilt. Auch ich habe lange Gespräche mit ihm geführt. Und ja, seine Ideen ergeben einen Sinn, aber ‒.«
 
»Natürlich ergeben sie einen Sinn!«, fiel Maksim eifrig ein, dankbar, dass er sich auf etwas anderes als seine verwirrenden Gefühle für Rodica konzentrieren konnte. »Ich glaube fest, dass dies der einzige Weg ist, wie wir Vampire überleben können! Wie lange wird es dauern, bis keine Menschen mehr im Gebirge oder im Niemandsland leben? Bis alle Menschen in die Städte geflohen sind? Was wird dann aus uns?«
 
»Ich denke nicht, dass alle Menschen vor uns fliehen«, entgegnete Alaric. »Es gibt genug, die bleiben, gerade im Niemandsland.«
 
»Meinst du wirklich?«, beharrte Maksim. »Werden sie nicht irgendwann der Überfälle und Entführungen müde sein?«
 
»Ich bin der Ansicht, dass Sklaven keinen Anreiz zur Flucht haben, wenn wir vernünftig mit ihnen umgehen. Du siehst es hier, auf der Festung. Wir haben noch nie einen Fluchtversuch erlebt. Den Menschen geht es gut. Sie fühlen sich sicher.«
 
Genau das hatte Rodica gesagt. Es ärgerte ihn, dass Vater denselben Einwand vorbrachte. »Weil sie nichts anderes kennen! Und ja, hier fühlen sie sich sicher, auch wenn sie Gefangene sind. Aber was ist mit Sklaven von Fürsten wie Aibek? Oder Raiden Tyr?«
 
»Das stimmt«, räumte Alaric ein. »Aber ist es nicht besser, bei diesen Fürsten auf eine Verbesserung der Lebensbedingungen ihrer Sklaven hinzuwirken, als auf die Abschaffung des Sklaventums zu drängen? Ein großer Teil der Stämme wird die Sklaverei nicht beenden wollen, schon allein, weil sie das teuer zu stehen käme. Blutdiener kosten Gold. Doch wenn wir vorleben, wie man mit Sklaven vernünftig umgeht, werden sie eher willens sein, über eine Veränderung nachzudenken, und sei es zunächst, dass sie ihre Sklaven besser behandeln. Vielleicht ist das sogar der Anfang vom Ende der Sklaverei, wer weiß. Mein Punkt ist, dass Zelinkans und dein Vorschlag ein rabiater Schritt ist. Ich glaube, eine Anzahl kleiner Veränderungen ist zielführender als ein drastischer Bruch mit unseren Traditionen.«
 
»Die Blutdienerschaft war eine Tradition, mit der wir gebrochen haben«, erinnerte Maksim ihn.
 
»Ich weiß. Doch die Sklaverei funktioniert für viele Stämme sehr gut. Selbst wenn ich von dem sofortigen Wechsel zur Blutdienerschaft überzeugt wäre – was ich nicht bin – würde der Rat der Stämme dem nicht zustimmen.« Er lächelte Maksim an. »Aber das heißt nicht, dass du deine Ideen nicht verfolgen sollst. Auch wenn ich nicht überzeugt bin, ist einiges von dem, was Zelinkan sagt, durchaus nicht falsch. Doch ihr könnt die Dinge nicht übers Knie brechen und braucht die Unterstützung des Rats.«
 
Maksim nickte langsam. »Ich habe verstanden. Ich werde versuchen, Mitstreiter im Rat zu finden.« Er warf einen Blick aus dem Fenster, wo der tief stehende Mond das nahende Ende der Nacht ankündigte. »Entschuldige, Vater. Vidar und ich wollen vor Sonnenaufgang noch einen Waffengang absolvieren. Erlaubst du, dass ich mich entferne?«
 
»Geh nur, wir sind hier fertig. Der Rat der Stämme ist vollständig. Jetzt müssen wir das Datum der ersten Sitzung festlegen.« Alaric stand gleichzeitig mit ihm auf. »Wir müssen den Räten genügend Zeit zur Übergabe ihrer Verpflichtungen an ihre Stellvertreter und für die Anreise geben. Die erste Sitzung wird wohl erst im Frühjahr stattfinden.«
 
Das gab ihm die Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen, um Unterstützer für seine Ideen zu finden. Er verabschiedete sich von Alaric und eilte in sein Gemach. Es stimmte, er plante einen Waffengang mit Vidar. Doch seine Gedanken kreisten wieder um Rodica. Es war nicht nur die Hitze ihres Kusses. Als sie zusammen vor dem Kaminfeuer saßen, er ihr von seinen Ideen erzählte, hatte er sich wohlgefühlt. Dass sie ihm zuhörte und mit ihm diskutierte, gab ihm Ansporn, seine Ideen zu verwirklichen. Nie hatte er so in der Gegenwart einer Frau empfunden und das verwirrte ihn.
 
Er war sicher, dass es ihr mit ihm ähnlich erging. Nach dem Kuss erschien sie atemlos und eine plötzliche Röte war in ihre Wangen gestiegen. Ihre Verlegenheit, wenn sie sich sahen, sprach Bände.
 
Es war Wahnsinn. Sie war ein Mensch, eine Sklavin. Sie würde alt werden und sterben. Sein Vater würde einer Verbindung mit ihr niemals zustimmen. Er würde sein Erbe verlieren, falls er Rodica zur Gefährtin nahm. Doch all das war ihm egal. Ihm verlangte so sehr nach ihr, dass es schmerzte.
 
Es hatte gedauert, bis er den Entschluss gefasst hatte. Er war ihm nicht leicht gefallen, wusste er doch, zu was das führen konnte. 
 
Er würde sie zu sich bitten, um sich von ihr zu nähren.

    
        Kapitel 9

    Rodica brachte Rüben aus dem Schuppen in die Küche, als Vazha ihr sagte: »Der junge Herr will, dass du zu ihm kommst. Er muss sich nähren.«
 
Maksims Lippen würden ihr Handgelenk berühren! Sie senkte den Kopf, ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz zu rasen begonnen hatte. Zugleich wünschte sie sich weit weg, ohne zu verstehen warum.
 
Sie wusch sich Hände und Arme unter der Pumpe und ging mit klopfendem Herzen zu Maksims Gemach. Kaum erschien sie auf der Schwelle, rief er: »Komm herein und schließe die Tür.«
 
Sie gehorchte und blieb unschlüssig stehen. Er saß am Tisch, vor sich Karten des Gebirges, in der Hand eine Feder.
 
»Rodica.« Er lächelte und legte die Feder weg. »Komm, setz dich hierher. Ich benötige Blut.«
 
»Natürlich«, sagte sie und sank auf den Stuhl ihm gegenüber. Ihre Knie berührten sich, was den schnellen Schlag ihres Herzens weiter beschleunigte.
 
Er nahm ihre Hand mit einem sanften Griff und zog mit dem Daumen eine sinnliche Spur über ihre Haut. Sie holte heftig Atem.
 
»Deine Haut ist so weich«, sagte er leise, hob die Hand und legte seine Lippen auf ihr Handgelenk. Fast erschien ihr diese Berührung wie ein zärtlicher Kuss. Feuer flammte in ihr auf und es gelang ihre kaum, ein Keuchen zu unterdrücken. Dann bohrten sich seine Zähne in ihre Haut. Sie musste ihn einfach unverwandt ansehen und ließ sich von seinen tiefen dunklen Augen gefangen nehmen, auch wenn die Stimme der Vernunft ihr zuflüsterte, dass es nicht sein durfte. Wie bei Delia spürte sie keinen Schmerz, nur einen sanften Druck, wo seine Zähne die Haut durchstießen. Und wie bei Delia war die Blutaufnahme vorbei, bevor sie sich sammeln konnte. 
 
Er strich mit dem Finger über die beiden kleinen Wunden, hielt ihre Hand weiter umfasst, als wolle er verhindern, dass sie davonlief. Sie dachte gar nicht daran. Die Nähe zu ihm war überwältigend und viel zu kostbar.
 
»Hattest du Schmerzen?« Seine Stimme klang besorgt, unsicher.
 
Sie schüttelte schnell den Kopf und sagte hastig: »Nein, es … es ist nur, ich … bin das noch nicht gewöhnt. Ich meine … Delia … sie hat ein paar Mal mein Blut getrunken. Ich ‒.«
 
Er ließ ihre Hand los und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Sie stockte in ihrem sinnlosen Redefluss, hielt zitternd den Atem an. Er strich ihr langsam über die Wange, seine Hand glitt durch ihr Haar, legte sich um ihren Hinterkopf und zog sie sanft aber bestimmt zu sich. 
 
»Maksim«, flüsterte sie, als seine Lippen näherkamen und sie in seinen Augen zu versinken drohte. Sie schluckte trocken. 
 
»Ja?« Seine Stimme war vor Verlangen rau.
 
Es war der letzte Rest an Verstand, der sie dazu brachte zu sagen: »Wir sollten ... nicht ‒.«
 
»Ich weiß.« Er küsste sie. 
 
Sie keuchte auf, öffnete unwillkürlich die Lippen, damit er ihren Mund in Besitz nehmen konnte. Der Griff seiner Hand verstärkte sich. Sie folgte ihm willig, legte ihre Arme um seinen Hals. Der Schlag ihres Herzens, vorher ein unruhiges Pochen, schwoll an zu einem Tosen. 
 
Nie hatte sich ein Kuss so angefühlt. Er begann süß und atemberaubend und wurde besitzergreifend, riss sie mit sich wie eine winterliche Schneelawine, gewaltig und unaufhaltsam. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren, wollte ihn mit allen Sinnen spüren. Seine freie Hand begann, ungeduldig an den Knöpfen ihres Kleids zu zerren, öffnete einen nach dem anderen. Feuerströme fegten durch ihre Adern, als er dabei zart ihre Haut streifte.
 
Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals, während seine Hand in den Ausschnitt ihres Kleids glitt und sie sanft streichelte. Als sie aufstöhnte, zog er seine Hand plötzlich zurück und richtete sich auf.
 
Sie protestierte schwach. »Maksim ‒.«
 
Er wandte seinen brennenden Blick ab. »Verzeih, ich … ich hätte das nicht ‒.«
 
Diesmal war sie es, die ihm den Finger auf die Lippen legte und zum Verstummen brachte. »Mir geht es doch genauso«, flüsterte sie. »Seit ‒.«
 
»Du mich auf die Wange geküsst hast.« 
 
»Ja. Ich … es war nicht überlegt.«
 
»Es war wunderschön«, sagte er mit belegter Stimme. »Seitdem muss ich immer an dich denken.«
 
»Und ich an dich.«
 
Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wie dumm von uns. Da sind wir nächtelang aneinander vorbeigelaufen, und dabei ‒.«
 
Sie beugte sich vor, wollte ihn nur kurz küssen, doch seine Antwort war leidenschaftlich. Der Raum versank. Es gab keine Zweifel oder Bedenken mehr. Sie gehörte ihm und er ihr. Seine Finger zogen ihr das Oberteil von den Schultern, liebkosten ihre Brüste. Sie stöhnte gegen seine Lippen, als Verlangen sie wie ein Waldbrand durchfuhr.
 
»Rodica, ich will ‒.«
 
»Ja«, flüsterte sie heiser, woraufhin er sie in seine Arme riss, hochhob und zum Bett trug.

    
        Kapitel 10

    Für Rodica vergingen die langen Winternächte wie in einem Traum. Maksim und sie trafen sich heimlich. Ihnen war klar, was sie zu erwarten hatten, sollte ihre Liebe bekannt werden. Sowohl Emese als auch Alaric würden sie ihnen sofort verbieten.
 
Rodica erledigte ihre Arbeiten und den Blutdienst, während Maksim Besprechungen mit seinem Vater hatte und an den Kampfübungen der Krieger teilnahm. Wenn sie die Gelegenheit hatten, trafen sie sich in einem unbewohnten Raum in dem Turm, der am weitesten von den Wohngemächern entfernt lag. Bis auf die Krieger, die bei Wachwechsel über die Treppe zur Wehrmauer hinaufstiegen, kam niemand hierher. Die Turmräume waren klein und wurden nur bewohnt, wenn es keine andere Möglichkeit gab. In dem, den sie sich ausgesucht hatten, standen ein altes Bett und einige verstaubte Sessel. Sie hatten Decken und Felle gegen die Kälte auf das Bett gelegt, unter denen sie eingekuschelt lagen, denn sie wollten kein Feuer entzünden, damit man nicht auf sie aufmerksam wurde.
 
»Wir werden uns hier bald nicht mehr treffen können«, sagte Maksim eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten und in den Armen hielten, ihr Kopf auf seine Brust gelegt. »Diese Räume werden den Räten zugewiesen, wenn sie zu Beginn des Frühjahrs auf die Festung ziehen. Ich glaube, dieser Turm soll am Ende des Mondes hergerichtet werden.«
 
Rodica schmiegte sich an ihn. »Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Wir haben den Winter und sollten ihn nutzen.«
 
Er küsste sie auf das Haar. »Auf jeden Fall. Trotzdem müssen wir irgendwann einmal darüber sprechen, was mit uns werden soll.« Er seufzte. »Im Augenblick ist es leicht, sich heimlich zu treffen, aber wenn die Festung voll wird ‒.«
 
»Dann suchen wir uns einen anderen Platz.«
 
»Hm«, machte er. »Vielleicht außerhalb der Festung? Es gibt da einige Höhlen.«
 
»Dann müsste ich aber die Burg verlassen.« Rodica schüttelte sich. »Und in den Höhlen sind bestimmt Bären!«
 
Er drückte sie fest an sich. »Ich werde dich gegen Bären verteidigen! Und was das Verlassen der Burg angeht: Ich könnte dafür sorgen, dass du zur Feldarbeit eingeteilt wirst.«
 
»Aber dann müssen wir den Kriegern entgehen, die die Feldarbeiter beaufsichtigen. Sie werden nicht zulassen, dass ich so ohne Weiteres verschwinde.«
 
Maksim lachte. »Nein, sicher nicht. Da hast du recht. Aber vielleicht maskiere ich mich, komme auf meinem Pferd angeprescht und entführe dich! Ich werde so schnell sein, dass keiner der Krieger reagieren kann!«
 
Sie kicherte. »Und was dann?«
 
»Dann? Dann reiten wir weg. In den Süden des Gebirges.«
 
»Was ist im Süden?«
 
»Keine Ahnung. Das werden wir herausfinden.«
 
Jetzt musste sie lachen, wusste sie doch, dass dies Spinnereien waren.
 
»Nein, im Ernst«, sagte Maksim und strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. »Das zeigt mir, dass ich recht habe. Mehr als all die Diskussionen mit Zelinkan hast du mir die Augen geöffnet. Die Sklaverei muss beendet werden. Weil ich dich liebe und dich als meine Gefährtin möchte.«
 
Sie sah ihn zärtlich an. »Ich liebe dich auch, Maksim.«
 
Er neigte den Kopf und küsste sie. »Ich habe noch etwas Zeit, bis ich zu Vater muss. Wir sollten das ausnutzen«, murmelte er und streichelte über ihre Brüste, um dann die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen. Sie seufzte entzückt. »Ich nehme an, dieses Geräusch bedeutet, dass du nichts dagegen einzuwenden hast?«
 
Ihre Finger umfassten seine Männlichkeit, was er mit einem scharfen Atemzug beantwortete. »Nein«, sagte sie. »Ganz und gar nicht.«

    
        Kapitel 11

    Rückblickend sollte ihm das Beisammensein mit Rodica flüchtig erscheinen, etwas, das einem unaufhaltsam durch die Finger glitt und im Dunkel der Zeit entschwand. Sie liebten sich in dem kleinen Raum im Turm. Häufig sprachen sie darüber, wie es weitergehen sollte, doch kamen sie nie zu einem Ergebnis. Sie lebten von Tag zu Tag, gaben sich trotz, oder gerade wegen der Hindernisse, die sich ihnen in den Weg stellten, ganz ihrem Liebesabenteuer hin. Er nährte sich nur noch von Rodica und vermutete aufgrund einiger Äußerungen, die sie machte, dass Delia die Romanze zwischen ihnen ahnte. Niemandem sonst schien etwas aufzufallen und seine Tante würde sie nicht verraten, da war er sicher.
 
In einer kalten Nacht, der Winter neigte sich seinem Ende zu, stand er im Hof und wusste, dass es Probleme geben würde, an die er nie gedacht hätte. Schwere nasse Flocken rieselten vom dunklen Nachthimmel herab, verschmolzen mit der Schneedecke, die sich über die Festung gelegt hatte, oder vergingen mit einem leisen Zischen in den Flammen der Fackeln. Die Pferde der Besucher aus dem Osten schnaubten und schüttelten die feuchten Mähnen. 
 
»Maksim!« Inam glitt von ihrem Schimmel zu Boden. Sie war elegant gekleidet, trug einen silberfarbenen Pelzmantel über ihrem dunkelroten Reitkleid, schwarze Stiefel und Handschuhe. Ihren Kopf zierte eine Fellmütze und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. »Endlich sind wir angekommen! Du ahnst gar nicht, wie ermüdend diese Reise war!«
 
»Inam. Es ist schön dich, zu sehen.« Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich dem zweiten Besucher, ihrem Vater Zelinkan, zu. »Seid willkommen! Wir haben dich … euch nicht so früh erwartet. Wieso habt ihr die beschwerliche Reise durch den Schnee auf euch genommen?«
 
»Vielen Dank, Maksim.« Zelinkan, ein schwerer bedächtiger Mann, strich sich über den penibel gestutzten Vollbart. »Ja, die Jahreszeit ist tatsächlich ungünstig, aber ich möchte verschiedene Dinge mit deinem Vater besprechen, bevor die anderen Fürsten eintreffen.«
 
Maksim verstand. »Ich habe mit Vater bereits erste Gespräche geführt. Vielleicht könnten wir zusammen ‒.« Er stockte, wollte vor den Kriegern und Sklaven nicht zu viel sagen.
 
»Natürlich, das habe ich gehofft, Maksim.« Zelinkan warf seiner Tochter einen ungehaltenen Blick zu. »Inam bestand darauf, mich zu begleiten, wohl wissend, dass es auf D’Aryun nichts für sie zu tun gibt.« Seine Stimme hatte einen harten Ton angenommen. Wie es schien, war es zwischen ihnen zu mehr als einer Auseinandersetzung gekommen, was diese Reise anging. 
 
Nun, auch er, Maksim, war alles andere als glücklich darüber, dass Inam hier auftauchte. »In der Tat«, pflichtete er Zelinkan bei und sagte zu Inam: »Ich werde meine Tante Delia bitten, sich um dich zu kümmern. Aber ich befürchte, dir wird langweilig werden.«
 
»Oh, das glaube ich nicht, Maksim.« Inam lächelte ihm verschwörerisch zu. »Ich denke, ich werde Wege finden, mich zu amüsieren.«
 
Er erwiderte nichts darauf und bat Zelinkan, Inam und die sie begleitenden Krieger in die Halle. Rodica nahm sich zusammen mit einem Stallburschen der Pferde der Besucher an. Ihr kurzes Lächeln, zärtlich wie ein gehauchter Kuss, brachte sein Blut in Wallung. Es war mit einigem Bedauern, dass er den Gästen in die Halle folgte.
 
Inam drehte sich zu ihm um, als Alaric ihren Vater begrüßte. »So, nun bist du also der Erbe des Herrschers über die Stämme«, sagte sie leichthin.
 
Daher weht der Wind, dachte er, und erwiderte: »Ja, das bin ich dann wohl. Es bedeutet viel Arbeit für mich, aber noch viel mehr für meinen Vater.«
 
»Man sollte es mit der Arbeit nicht übertreiben, Maksim. Man braucht auch Erholung.« Ihr Augenaufschlag ließ ihn nicht im Ungewissen darüber, was sie meinte.
 
»Mir macht die Arbeit nichts aus«, entgegnete er, sie gewollt missverstehend. »Ah, da ist Delia!«
 
Seine Tante war zu ihnen getreten und er stellte ihr Inam vor. 
 
Delia war höflich, aber zurückhaltend. »Du wirst das Leben auf der Festung eintönig finden«, sagte sie zu Inam. »Wir sind sehr mit den täglichen Arbeiten beschäftigt, gerade jetzt, wo die Ratsmitglieder hier leben werden. Kurzweil gibt es leider wenig.«
 
»Ich verstehe das.« Inam schien zu begreifen, dass man sich auf D’Aryun mit Gästen schwertat, die zu keinem besonderen Zweck anreisten. »Ich helfe natürlich mit, wo ich kann.«
 
»Das freut mich.« Delia lächelte höflich. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Alaric, unsere Gäste werden hungrig sein und die Mitternacht naht. Ich habe die Küche gebeten, uns das Mahl etwas früher als sonst aufzutragen. Danach können du, Zelinkan und Maksim sich zurückziehen. Inam«, sie wandte sich an die Besucherin, »du kannst mir helfen, eure Gemächer vorzubereiten. Ihr werdet im Wohntrakt untergebracht.« 
 
Inam schien nicht begeistert von der Aussicht, Betten zu beziehen oder Staub zu wischen, denn ihr zustimmendes Lächeln wirkte verkniffen.
 
Maksim atmete innerlich auf. Er und Rodica konnten sich erst einmal weiter in dem Turm treffen. War es wirklich erst sechs Monde her, dass er nicht genug von Inam hatte bekommen können? Jetzt hätte er sie am liebsten auf ein Pferd gesetzt und nach Hause geschickt. Stattdessen führte er sie höflich zu der langen Tafel und rückte ihr den Stuhl zurecht.
 
»Vielen Dank, Maksim.« Wieder ein verführerisches Lächeln. Sie senkte die Stimme: »Wie geht es dir? Hast du mich vermisst?«
 
»Danke, mir geht es gut«, sagte er hölzern.
 
Sie runzelte die Stirn. »Was ist los? Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«
 
»Doch, natürlich. Es ist nur, dass wir hier so viel zu tun haben, seitdem Vater der Herrscher ist. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.« Selbst in seinen Ohren klang das lahm und es wunderte ihn nicht, dass sie ihre dünnen Augenbrauen hob. 
 
»Aha. Bei uns hat dich die Arbeit nicht von Vergnügungen abgehalten.« Die Betonung des Worts ›Vergnügungen‹ ließ keinen Zweifel, was sie im Sinn hatte. Er konnte ihr leider nicht sagen, dass ihn ›Vergnügungen‹ seit Rodica nicht im Geringsten interessierten.
 
Er seufzte. »Hör zu, ich habe wirklich viel um die Ohren. Zelinkan und ich haben die einmalige Chance, unsere Pläne zu verwirklichen, jetzt, wo Vater der Herrscher ist. Es mag sich nicht großartig anhören, aber es braucht Zeit und Geduld, bis wir alle auf unsere Seite gezogen haben. All die Streitgespräche, die Dispute, das zehrt an einem. Ich muss diese Chance jetzt nutzen und kann mich da nicht auf etwas anderes und schon gar nicht auf ›Vergnügungen‹ konzentrieren.«
 
Inams Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Eure heiligen politischen Ambitionen! Ich verstehe. Vater wollte nicht, dass ich mitkomme. Du willst mich nicht hier haben und deine Tante will mich auch nicht. Ich werde mich bemühen, euch nicht in die Quere zu kommen.«
 
»Das wäre schön«, entfuhr es ihm, bevor ihm die Unhöflichkeit seiner Antwort klar wurde. 
 
Einen Augenblick herrschte Stille, in der sie wohl darauf wartete, dass er sich wortreich entschuldigte, ihr versicherte, dass er sich über ihre Anwesenheit freue und sie keineswegs eine Last sei.
 
Er tat es nicht, zu sehr ärgerte es ihn, dass sie zu glauben schien, er würde für sie alles stehen und liegen lassen, wenn sie auf D’Aryun auftauchte. Mal abgesehen davon, dass sie die beschwerliche Reise bestimmt nicht auf sich genommen hätte, wäre Vater nicht zum Herrscher gemacht worden. Seine Attraktivität musste im Vergleich zum Sommer, als er nur der Sohn eines beliebigen Stammesfürsten war, stark zugenommen haben. Zelinkan setzte Inam unter Druck, sich einen Gefährten zu wählen. Der Erbe des Herrschers über die Stämme wäre für sie eine exzellente Wahl. Nur, dass er da nicht mitmachen würde, sollte das wirklich das Ziel ihrer Reise sein.
 
Als er beharrlich schwieg, kehrte sie ihm wortlos den Rücken zu und begann ein Gespräch mit Vidars Gefährtin, die auf ihrer anderen Seite saß.
 
Nun, wenigstens habe ich jetzt Klarheit geschaffen, dachte er, nahm sein Messer und schnitt wütend in die gebratene Schweinelende, die man auf das Holzbrett vor ihm gelegt hatte.

    
        Kapitel 12

    Inams Gebaren sorgte bei den Sklaven für Furore. 
 
Nachdem sie zusammen mit Delia und den Zimmersklavinnen die Gemächer hergerichtet hatte, war das Angebot mitzuhelfen rasch vergessen. Delia forderte es auch nicht ein. Wie sie Emese anvertraute, fürchtete sie, dass der Nutzen von Inams Hilfe wesentlich geringer war als der Aufwand, sie einzuweisen und zu beaufsichtigen.
 
Dabei wäre es auch geblieben, hätte Inam nicht eigene Vorstellungen entwickelt. Nach einigen Nächten verlangte sie, eine Frau zur persönlichen Verwendung zu bekommen, die sich um ihre Kleidung kümmerte und ihr als Blutsklavin zur Verfügung stand. Man könne von ihr, der Fürstentochter, nicht erwarten, dass sie ihre Kleider selbst herauslegte, veranlasste, dass sie gewaschen und geplättet wurden, und kleinere Näharbeiten vornahm. Auch sei sie es nicht gewöhnt, ihre Blutsklaven zu teilen. Ihr Zugeständnis sei, dass sie nur eine Sklavin und nicht mehrere für all dies wolle.
 
Sie hatte die Rechnung ohne Delia gemacht, die ihr höflich darlegte, dass man auf D’Aryun keine persönlichen Sklaven habe und dies in Anbetracht der vielen Vampire auf der Festung nicht in Frage käme. Sie müsse sich allein um ihre Kleidung kümmern und könne nach einem Blutsklaven rufen, wenn sie Blut benötige.
 
Delia berichtete Zelinkan von Inams Ansinnen, woraufhin es zu einem Streit zwischen Vater und Tochter kam, den alle, die sich in der Nähe der Gemächer der Besucher aufhielten, mitanhören konnten, unter anderem die Zimmersklavinnen, die in der Küche brühwarm darüber berichteten. Auch wie Inam tränenblind aus den Räumen stürmte und den Rest der Nacht damit verbrachte, durch die Festung zu irren.
 
»Das hat ihr den Kopf zurechtgerückt!«, erzählte Emese Rodica am Morgen nach jenem Streit, als sie sich für das Bett fertigmachten. »Die ist doch nur angereist, weil sie ein Auge auf den jungen Herrn geworfen hat! Als er bei den Arrajk’ag war, da hat sie mit ihm gespielt. Da war er gerade gut genug, um ihn sich ins Bett zu zerren. Aber jetzt, wo er der Erbe des Herrschers ist, ja, da will sie ihn!«
 
Rodica starrte sie sprachlos an. Was sagte Emese da? »Woher weißt du das alles?«, fragte sie vorsichtig, ängstlich bemüht, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Maksim und Inam? Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein!
 
»Zelinkans Krieger haben es Vazha berichtet.« Emese schüttelte energisch ein Kissen auf. »Die feine Dame ist ein ganz durchtriebenes Luder! Ihr armer Vater! Der versucht seit geraumer Zeit, einen Gefährten für sie zu finden. Am Anfang hat sie alle Verehrer abgelehnt. Nun hat niemand mehr Interesse an ihr. Wie auch, wo jeder weiß, dass sie sich praktisch den ganzen Stamm der Arrajk’ag ins Bett genommen hat! Ich sage dir, die setzt alles daran, sich den jungen Herrn als Gefährten zu angeln. Und wenn sie sich von ihm schwängern lässt!«
 
An diesem Tag konnte Rodica nicht einschlafen. Dass Maksim vor ihr Erfahrungen gesammelt hatte, war ihr bewusst, schließlich war er zehn Winter älter als sie. Sie hatten nie darüber gesprochen. Es war einfach nicht wichtig gewesen. Doch plötzlich erschien es ihr in einem anderen Licht. Es schmerzte, ihn sich in den Armen der schönen und eleganten Inam vorzustellen. Verglichen mit ihr war sie doch klein und hässlich in ihren einfachen Arbeitskitteln, die Hände häufig schmutzig von der Arbeit in den Stallungen! 
 
Wütend hieb sie in ihr Kissen und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen hinunterliefen. Wieso wusste sie nichts davon? Wieso hatte er es verschwiegen? Spätestens mit Inams Ankunft hätte er es ihr sagen müssen! 
 
Ach, sagte ihre innere Stimme spöttisch, du hast ihm nicht von Andrei erzählt, oder? Warum sollte Maksim dir dann von seinen Liebschaften berichten?
 
Ja, es stimmte, er wusste nichts von Andrei. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie enttäuscht war. Was hatte Maksim an dieser Inam gefunden? Ihre Schönheit? Dass sie eine Fürstentochter war, eine Vampirin von Stand? 
 
Sie zwang sich, den Tatsachen ins Gesicht sehen. Maksim würde sich eines Tages eine Gefährtin nehmen, schon aus dem einfachen Grund, um die Erbfolge des Hauses D’Aryun sicherzustellen. Eine Gefährtin von fürstlichem Geblüt wie Inam. Auch wenn er diese Gefährtin nicht lieben sollte – und Liebe spielte bei der Wahl der Gefährtin eines zukünftigen Fürsten kaum eine Rolle – so wäre da eine andere, mit der sie konkurrieren würde. Die Maksim Erben gebären konnte. Und die eine so machtvolle Position hätte, dass sie die Geliebte ihres Gefährten von der Festung verbannen konnte. Oder Schlimmeres. Auch wenn sie bisher nicht viel von Inam gesehen hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese Frau eine Geliebte neben sich dulden würde.
 
Ihr war, als ob ein kalter Windstoß durchs Zimmer fegte. Sie wickelte sich fester in ihre Decke. In der nächsten Nacht musste sie mit Maksim sprechen.

    
        Kapitel 13

    »Was ist los mit dir?« Er küsste Rodica zärtlich auf die kleine Bisswunde am Handgelenk, genoss die samtene Weichheit ihrer Haut auf den Lippen. 
 
Sie standen sich in seinem Gemach gegenüber. Wegen der Gespräche mit seinem Vater und Zelinkan hatte er nur kurz Zeit, um sich von ihr zu nähren, und so waren sie dem Turm ferngeblieben.
 
Sie senkte den Kopf, aber nicht schnell genug, als dass er nicht die aufsteigenden Tränen bemerkte. Ein Schreck durchfuhr ihn. »Rodica, Geliebte, was ist los?« Er hob ihr Kinn, sah sie forschend an. »Sprich mit mir, bitte.«
 
Sie schluckte. »Es ist … diese Inam.«
 
Verflucht. »Was hast du gehört?« 
 
Es war die Antwort, die er befürchtete. »Dass du bei ihr gelegen bist, als du bei den Arrajk’ag warst. Dass sie deine Gefährtin werden will.« Sie wischte sich mit einer raschen Bewegung die Tränen weg. »Maksim, ich … weiß, dass du … Erfahrungen mit anderen Frauen hast, dass ‒.«
 
»Pst«, sagte er leise und legte ihr den Finger auf die Lippen. »Ja, das habe ich. Auch mit Inam, das gebe ich zu. Aber ‒.«
 
»Nein, das ist es nicht … also, nicht wirklich. Oder vielleicht doch. Eher der Gedanke, dass diese Frau … nun ja, deine Gefährtin werden will … und du irgendwann eine Gefährtin nehmen musst. Eine Vampirin. Und das zu wissen … es tut weh.« 
 
Er seufzte tief. »Ach, Rodica. Ja, ich bin bei Inam gelegen, aber das war, bevor wir uns verliebt haben. Es bedeutete nichts. Zumindest mir nicht und ich dachte, Inam ginge es genauso. Jedenfalls wurde sie es nicht müde zu beteuern, dass sie sich nur ihrem Vergnügen hingebe und keinen Gefährten wolle. Jetzt wünschte ich mir aus vollem Herzen, dass es nie geschehen wäre. Weil es dir wehtut.« Er zog sie in seine Arme, hielt sie und wollte sie nie wieder loslassen.
 
»Aber wenn sie jetzt doch einen Gefährten will?«, fragte sie zaghaft. 
 
Er spürte ihr Zittern und küsste sie sanft auf das Haar. »Dann muss sie sich den woanders suchen, denn mich bekommt sie nicht. Zwischen mir und Inam war nichts. Ich liebe sie nicht, habe sie nie geliebt. Ich kann und werde keine Gefährtin nehmen, die ich nicht liebe.«
 
»Aber irgendwann musst du doch ‒.«
 
»Nein! Vater ist der Fürst und der Herrscher der Stämme. Er ist unsterblich. Schon allein das ist ein Grund, weswegen ich niemals der Fürst der D’Aryun werde, und weswegen ich keine Gefährtin nehmen muss. Wer weiß, vielleicht nimmt Vater sich irgendwann eine Gefährtin und zeugt einen weiteren Nachfolger. Du siehst, ich muss gar nichts machen!«
 
Sie zitterte immer noch und er strich tröstend über ihren Rücken. »Fürchte dich nicht, Liebste«, murmelte er. »Ich werde nicht zulassen, dass man uns trennt. Ich liebe dich.«
 
»Aber können wir wirklich so weitermachen? Ich bin ein Mensch, du ein Vampir. Es ‒.«
 
»Deswegen will ich, dass sich unsere Gesellschaft ändert!«, unterbrach er sie hitzig. »Ich will dich lieben können, ganz offen, ohne diese Geheimnistuerei! Und ich werde keine andere Gefährtin nehmen als dich!«
 
»Oh, Maksim«, flüsterte sie. 
 
Er konnte ihre Erschütterung spüren und dass seine Worte sie nicht beruhigt hatten. »Habe Geduld mit mir«, bat er. »Unser Weg wird nicht einfach sein. Aber wir werden ihn gehen. Zusammen! Ich werde immer bei dir sein!«
 
Er presste sich an sie, küsste sie innig. Sie antwortete hungrig, fast verzweifelt, als wolle sie ihm glauben und darauf vertrauen, dass alles gut wurde. Er löste seine Lippen von den ihren und vergrub sein Gesicht in ihren duftenden Haaren. Seine Pläne mussten wahr werden. Sie mussten einfach!

    
        Kapitel 14

    Rodica verbrachte den Rest dieser Nacht, nachdem sie die Stallarbeit erledigt hatte, auf der Wehrmauer. Die Graupel, die der scharfe Wind vor sich hertrieb, stachen ihr ins Gesicht. Warin hatte ihr zugenickt und war zum anderen Ende der Mauer gewandert, als habe er gespürt, dass sie allein sein wollte.
 
Trotz Maksims Versicherungen wurde sie das bohrende Gefühl der Unsicherheit nicht los. Als sie bei ihm war, er sie hielt, da hatte sie einen Augenblick geglaubt, dass sie alle Hindernisse überwinden würden. Doch jetzt kamen die Zweifel zurück.
 
Maksim setzte all seine Hoffnungen in neue Gesetze, die er zusammen mit diesem anderen Stammesfürsten, Zelinkan, anstrebte. Aber würde es ihnen gelingen, die Stämme zu überzeugen? Falls sie die Gesetze änderten, würde dies dazu führen, dass Verbindungen zwischen Menschen und Vampiren akzeptiert wurden? Könnte Maksim trotz all seiner Beteuerungen gezwungen sein, sich eine Vampirin als Gefährtin zu erwählen? 
 
Dann gab es da noch weitere Dinge, die sie beunruhigten. Maksim war unsterblich, ihr Leben hingegen endlich. Natürlich konnte er sterben, ihm konnte in einer Schlacht oder einem Kampf der Kopf abgetrennt werden, der einzige Weg, einen Vampir zu töten. Aber im Grunde genommen hatte er alle Zeit, um seine Vorhaben durchzusetzen, mochte dies zehn, dreißig oder hunderte von Wintern dauern. Sie hatte diese Zeit nicht. Würde er sie noch lieben, wenn sie alt und runzlig war? 
 
Sie stemmte die Ellenbogen auf die Mauer und starrte in die Berge. Die blattlosen Gerippe der Bäume im Wald tief unter ihr streckten sich in den nächtlichen Himmel. Der See lag still da, sein Wasser gefroren von der Kälte des Winters.
 
»Was ist los, Mädel?« Warin war zurückgekommen und baute sich neben ihr auf.
 
Sie seufzte.
 
»Der junge Herr?«
 
Sie fuhr zusammen. »Woher weißt du ‒?«
 
Der Vampir lächelte. »Mädel, ich bin das älteste Wesen auf der Festung. Werde nun fünfhundertunddrei Winter alt. Da bleibt einem nichts verborgen.«
 
»Ach, Warin.« Sie starrte blicklos in die Ferne. Also wusste man trotz all ihrer Vorsicht über sie Bescheid. Vielleicht hatte Warin bei einem Wachwechsel bemerkt, wie sie in dem Raum im Turm verschwanden, wer weiß. »Was soll ich nur machen?«
 
»Ich gebe dir einen Rat, Mädel. Du musst ihn nicht annehmen, aber denk drüber nach. Du und der junge Herr, das ist eine schwierige Sache. Ein Vampir und ein Mensch. Mir ist das gleich. Wäre meine Ella ein Mensch, würde ich sie genauso lieben. Aber vielen ist es nicht gleich. Ihr werdet immer dagegen ankämpfen müssen. Wenn ihr euch dessen bewusst seid, dann schafft ihr das. Aber erträumt euch keine Zukunft, die es nicht geben kann, denn dann ist die Enttäuschung umso größer.«
 
»Kannst du das Maksim sagen?«, platzte es aus ihr heraus.
 
»Es stimmt, der junge Herr ist ein Träumer. Aber er ist verflixt gut darin, seine Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Vertrau ihm. Er wird für euch beide und seine Ideale kämpfen.« Er drehte sich um, nahm die Wanderung zum anderen Ende der Mauer wieder auf. »Und lasst euch von diesem Flittchen nicht verrückt machen. Der Herr wird einer Verbindung mit so einer nie zustimmen.«

    
        Kapitel 15

    »Bei den dunklen Göttern, Inam!« 
 
Maksim war müde, wollte sich zurückziehen. Als er in sein Gemach trat, saß Inam vor dem Feuer, angetan mit einem tief ausgeschnittenen engen Kleid aus goldfarbener Seide, den Rock gerafft, sodass das gelbe Licht der Flammen ihre schlanken Beine vortrefflich zur Geltung brachte. »Was tust du hier?«
 
Inam lächelte ihn verheißungsvoll an. »Ich möchte, dass du dich entspannst, Maksim. Du arbeitest zu viel. Komm her zu mir.« Sie erhob sich, ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu. 
 
Unwillkürlich wich er zurück, stand im Rahmen der offenen Tür. »Inam, du vergisst dich. Bitte geh.«
 
»Das meinst du nicht so«, gurrte sie, öffnete die oberste Schleife ihres Kleids und erlaubte ihm einen fast ungehinderten Blick auf ihre Brüste. »Komm herein, Maksim. Lass dich verwöhnen.«
 
»Inam, ich bitte dich, geh! Ich bin nicht in der Stimmung für derartige Spielchen!«
 
»›Spielchen‹?« Sie runzelte die Stirn und lächelte dann. »Im Sommer hast du diese ›Spielchen‹ geliebt! Was ist los? Ich habe hier auf der Festung keine Frau gesehen, die dir auch nur im Entferntesten bieten kann, was ich dir biete! Und das weißt du!« Sie öffnete eine weitere Schleife, zog den Stoff von den Brüsten.
 
»Mir ist es gleich, was du bietest! Jetzt verschwinde!«
 
»Maksim, ich bitte dich! Du willst mich und ich will dich! Ja, ich will dich! Ich will deine Gefährtin werden! Du weißt, dass das Sinn macht, sehr viel Sinn sogar! Politisch ist es eine gute Lösung. Und im Bett ‒.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. 
 
Er spürte die harten Brustwarzen unter seinen Fingern, riss sich los und wich angewidert bis zur Flurwand zurück. »Inam, bedecke dich sofort wieder!«
 
Sie blieb stehen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung von Unglauben und Wut. »Du wagst es, mich abzuweisen? Mich?«, zischte sie. »Findest du deine kleine Sklavenschlampe etwa anregender als mich?« Sie lachte höhnisch, als sie seinen bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Tja, mein Lieber, euer Geheimnis ist nicht mehr so geheim, wie ihr es gerne hättet! Die Gefährtinnen der Krieger sind gut unterrichtet. Ein Stallmädchen! Und wegen so einer weist du mich ab?«
 
In ihm brodelte die Wut hoch, Wut auf diese Frau, aber auch auf sich selbst, dass er im Sommer auf sie hereingefallen war. Wieso hatte er sie nicht als das erkannt, was sie war? 
 
Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich frage mich, wer hier die Schlampe ist, Inam«, sagte er mit einem vielsagenden Blick auf ihre nackten Brüste, auf denen sich im kühlen Luftzug des Flurs eine Gänsehaut gebildet hatte.
 
»Das frage ich mich auch.« Die harte Stimme Zelinkans ließ sie zusammenfahren. 
 
»Vater!« Inam keuchte entsetzt auf, raffte ihr Oberteil zusammen.
 
»In unsere Gemächer, sofort!«, herrschte der Fürst seine Tochter an.
 
Inam schluckte und zeigte mit einem bebenden Finger auf Maksim. »Er … er hat versucht, mir Gewalt anzutun! Er hat mein Kleid aufgerissen!«
 
»Lüg mich nicht an! Ich habe eure Unterhaltung gehört.« Zelinkan klang nur noch mühsam beherrscht. »In unsere Gemächer mit dir!«
 
Mit einem Schluchzer und hasserfülltem Blick auf Maksim rannte Inam den Flur hinunter, das lose Oberteil des Kleides mit beiden Händen festhaltend, an einigen Zimmersklavinnen vorbei, die mit offenen Mündern dastanden.
 
Zelinkan wandte sich ihm zu. Seine Miene war erstarrt. »Maksim, ich muss mich entschuldigen. Ich weiß nicht, was über meine Tochter gekommen ist.«
 
»Du musst dich nicht entschuldigen, Zelinkan. Inam ist für ihre Handlungen selbst verantwortlich.«
 
Zelinkan neigte den Kopf. »Ich danke dir für dein Verständnis. Es ist leider nicht das erste Mal, dass ich meine Tochter in einer verfänglichen Situation angetroffen habe. Ich … ich muss überlegen, was mit ihr wird.« Sein Gesicht verzerrte sich kummervoll. 
 
Maksim fühlte Mitleid für den Fürsten, den er als aufrechten und ehrenvollen Mann kennengelernt hatte. Zelinkan hatte die Schwierigkeiten, in die Inam ihn brachte, nicht verdient.
 
Der Fürst räusperte sich. »Ich bin gekommen, weil ich dir diese Schrift geben wollte, die unsere Ideen ausführt. Ich würde mich über Anmerkungen freuen. Und hoffe, dass dieser … Zwischenfall unsere Zusammenarbeit nicht stört.«
 
»Das tut er nicht.« Er nahm das Pergament, das Zelinkan ihm entgegenhielt. 
 
Der nickte, verabschiedete sich steif und ging mit schweren Schritten den Gang hinunter. 
 
Maksim seufzte. Er fühlte sich verantwortlich, das musste er voller Scham zugeben. Schließlich hatte er das Bett mit Inam geteilt im letzten Sommer, und hatte ihren Beteuerungen, dass es ihr nur um das körperliche Vergnügen ginge, Glauben geschenkt. Ihre Bemerkung, dass er ja nun der Erbe des Herrschers über die Stämme sei, hätte ihn nicht nur aufhorchen lassen sondern auch warnen sollen. Sie wollte seine Gefährtin werden. Er hätte nicht vermutet, dass sie dieses Ziel so nachdrücklich verfolgte. Was war er doch naiv gewesen!
 
Er stieß einen leisen Fluch aus und schloss die Tür hinter sich. Er konnte nur hoffen, dass Inam jetzt klein beigab.

    
        Kapitel 16

    Für den Blutdienst zur Tochter Zelinkans gerufen zu werden, brachte Rodica aus der Fassung. Ausgerechnet die Frau, die Maksims Gefährtin werden wollte! Über die Emese bei jeder sich bietenden Gelegenheit herzog. Die von Warin als Flittchen bezeichnet wurde. 
 
Sie wusch sich zögernd die Hände und Arme und ging zu der Vampirin, wobei sie versuchte, ihre Anspannung hinter einer reglosen Miene zu verstecken.
 
In den Gemächern Zelinkans fand sie ein Chaos vor. Inam hatte ihre Kleider auf die Sessel geworfen und kramte hektisch in einer Schublade der Kommode, zog Strümpfe und Unterwäsche heraus. Auf dem Waschtisch lagen Dutzende Glasflakons durcheinander. Einer von ihnen war ausgelaufen und wohl der Grund für den penetranten Lavendelduft im Raum.
 
Die Vampirin wirkte zu Rodicas Überraschung ungepflegt. Ihr goldfarbenes Seidenkleid sah aus, als hätte sie darin geschlafen, das Haar war nicht gebürstet und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. »Da bist du ja endlich!«, giftete sie. »Warum hat das so lange gedauert?«
 
»Ent … entschuldigt, Herrin, aber ich … ich bin sofort gekommen, als man mir Bescheid gesagt hat«, stotterte Rodica.
 
»Ja, natürlich, und Pferde können fliegen«, höhnte Inam. »Dein Arm.«
 
Rodica gehorchte. 
 
Die Vampirin packte den Arm, starrte sie feindselig an und biss in ihr Handgelenk. 
 
Ein scharfer Schmerz durchfuhr Rodica. Sie schrie auf, versuchte vergeblich, sich dem eisernen Griff zu entwinden. Inam nutzte ihre Geisteskräfte nicht! »Bitte, Herrin! Ihr tut mir weh!«
 
Ihr Handgelenk brannte, als würde jemand glühende Eisen hineinstoßen und ihre Hand wurde taub. Sie sank wimmernd auf die Knie. Messerscharfe Zähne bohrten sich tiefer in ihr Fleisch.
 
»Bitte, … es … tut so … weh«, flehte sie tränenüberströmt, doch Inam beachtete sie nicht. 
 
Ein weiterer verzweifelter Versuch, sich ihr zu entziehen, schien zunächst erfolgreich. Der Biss der Vampirin lockerte sich, aber nur, um die Zähne erneut und fester in das zarte Fleisch zu schlagen. Rodica schrie weinend auf. Inams Blick, unablässig auf ihr Gesicht gerichtet, war triumphierend. 
 
Rodica spürte verzweifelt, wie mit dem Blut die Lebenskraft aus ihr lief. Sie schluchzte gequält »Herrin ‒«, doch die Vampirin blieb in ihr Fleisch verbissen, schüttelte den Kopf wie ein Hund seine Beute. Noch mehr Schmerz. Noch mehr Blut. Ein dünnes Rinnsal lief Inams Kinn hinunter.
 
Der Raum verdunkelte sich, Rodicas Sinne begannen zu schwinden, da ließ Inam sie endlich los. »Und jetzt verschwinde, du dreckige Menschenschlampe!« Sie zerrte sie hoch und hinaus in den Flur. Die Tür knallte hinter ihr zu.
 
Rodica stolperte, fiel auf die Knie. Ihr Handgelenk, eine zerrissene Fleischwunde, blutete heftig und brannte wie Feuer. Schluchzend versuchte sie, sich zu erheben, schaffte es nicht. Ihr war schwindlig. Übelkeit überkam sie.
 
»Was ist mit dir?« Sie hob den Kopf und sah durch den Schleier ihrer Tränen Zelinkan vor sich stehen. 
 
Sein Blick ging von ihrem zerfleischten Handgelenk zur Tür seiner Gemächer. Seine Stimme wurde heiser. »Hat Inam das getan?«
 
Rodica versuchte erfolglos, ihr Schluchzen zu unterdrücken.
 
»Du da!«, hörte sie Zelinkan rufen. »Hilf dem Mädchen! Bring sie zum Heiler!«
 
Das Geräusch einer sich öffnenden und zuschlagenden Tür. Jemand legte ihr einen Arm um die Taille. »Rodica?« Es war Vazha. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Bei den Göttern, was ist passiert? Komm, ich bringe dich hinunter!«
 
Durch den Nebel von Schmerz und Blutverlust hörte sie, wie Zelinkan seine Tochter anbrüllte, gefolgt von einem dumpfen Klatschen und einem gellenden Schrei. Dann waren sie an der Treppe und Vazha half ihr zu den Räumen des Heilers.

    
        Kapitel 17

    Maksim starrte auf Rodicas bleiches Gesicht. 
 
Er konnte und wollte nicht verstehen, was Vazha ihm berichtet hatte. Inam hatte Rodica angefallen wie ein tollwütiges Tier.
 
»Ihr ist zu viel Blut ausgesaugt worden. Noch ein wenig mehr und es wäre lebensgefährlich geworden. Und dann die Verletzung am Arm«, sagte der Heiler kopfschüttelnd. »Es wird einige Nächte brauchen, bis sie wieder arbeiten und Blut geben kann.«
 
»Wird sie wieder gesund?«
 
»Ja. Aber ihr Handgelenk wird vernarbt bleiben. Wer war das, Maksim? Der Herr wird diese Person nicht auf der Festung dulden.«
 
»Ich werde diese Person hier auch nicht mehr dulden«, sagte Maksim gefährlich leise. »Tu alles, was nötig ist, damit sie keine Schmerzen hat und sich schnell erholt.« Damit stürmte er aus den Gemächern des Heilers, die Treppen hinauf und ohne anzuklopfen in Zelinkans Räume.
 
Inam war allein, saß in ihrem Schlafraum auf dem Boden und faltete Kleider zusammen. Ihr Gewand war zerknittert, mit Blutspritzern darauf, Rodicas Blut, was seine Wut überkochen ließ.
 
»Was hast du gemacht?«, brüllte er. 
 
Sie hob den Kopf. Ihre linke Wange war aufgeplatzt und das Auge zugeschwollen. Zelinkan hatte sie hart diszipliniert, hatte das getan, wovon sich Maksim gewaltsam zurückhalten musste. »Was soll ich gemacht haben?«, sagte sie teilnahmslos. »Ich habe mich genährt. Ist das hier etwa verboten?«
 
»Genährt? Du hast Rodica beinahe umgebracht!«
 
»›Du hast Rodica beinahe umgebracht‹!«, äffte sie ihn nach und sprang auf. »Verdammt, was ist nur mit euch los, mit Vater und dir? Das ist doch nichts weiter als eine kleine Menschenschlampe, eine Sklavin! Vielleicht hätte ich sie getötet. Und wenn schon: Es gibt genug davon.«
 
»Du hast ihr das nur angetan, um dich an mir zu rächen! Gib es doch zu!«
 
»Ja, verdammt! Ich wollte wissen, was an diesem dreckigen Stallmädchen dran ist, dass du sie mir vorziehst!« Mit den Verletzungen im Gesicht und der blutbespritzten Kleidung sah Inam aus wie eine Wahnsinnige. »Und weißt du was: Mit jemandem, der sich mit so einer einlässt, will ich nichts mehr zu tun haben! Ist es das, was dir gefällt? Diese stinkende Hure hinter dem Misthaufen zu besteigen?«
 
Maksims Hand lag an dem Kurzschwert, das er im Gürtel trug, und er wusste, dass er sie umbringen würde, wenn er nicht sofort den Raum verließ. »Verschwinde von hier«, sagte er kalt. »Ich will dich nie wieder sehen, hast du das verstanden?«
 
»Oho, er will mich nie wieder sehen.« Sie kicherte freudlos. »Da scheint die kleine Schlampe im Bett wirklich besser zu sein als ich. Aber sei unbesorgt. Vater schickt mich nach Hause. Ich reise heute noch ab.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Verdammt, Maksim! Ich dachte, wir würden uns verstehen! Ich wäre dir eine gute Gefährtin geworden.« Sie streckte die Hand aus, wollte ihn berühren, vielleicht ein letzter Versuch, ihn umzustimmen.
 
Er wich vor ihrer Berührung zurück und lachte hohl. »Du? Nein, gewiss nicht. Und wage es nicht, mir jemals wieder unter die Augen zu kommen!« Er stürzte aus dem Raum und sollte Inam tatsächlich nie wiedersehen.

    
        Kapitel 18

    Maksim verbrachte den Rest dieser Nacht an Rodicas Seite. Sie hatte sich in ihr und Emeses Quartier zurückgezogen, lag mit einer Decke über den Beinen auf ihrer schmalen Bettstatt. Ihm war es gleich, dass damit jeder wissen würde, was zwischen ihnen war. Er hielt ihre gesunde Hand und redete ihr tröstend zu. Es waren weniger der Blutverlust und der Schmerz, die ihr zusetzten, als die boshafte Gewalt, die sie erfahren hatte.
 
»Sie, Inam, hat von uns gewusst«, sagte er.
 
Erschreckt versuchte Rodica, sich aufzurichten, wurde aber von ihm sanft in das Kissen zurückgedrückt. »Bitte, bleib liegen, Liebes. Du musst dich ausruhen.«
 
»Sie weiß von uns?«, flüsterte Rodica. »Aber … wie?«
 
»So, wie es scheint, waren wir nicht vorsichtig genug.«
 
Sie seufzte schwer und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Es sollte mich nicht überraschen. Ich bin auch schon darauf angesprochen worden. Ach, Maksim. Ich … ich weiß nicht, ob ‒.«
 
»Sag es nicht, Liebste«, unterbrach er sie. »Doch, wir haben eine Zukunft. Daran glaube ich fest und ich tue alles dafür!«
 
»Das weiß ich doch. Es ist nur … zum ersten Mal ist mir klar, wie schwer das alles für uns werden wird. Getuschel ist eine Sache, aber das mit Inam?« Tränen schwammen in ihren Augen. »Dass jemand so böse wird deswegen, das hätte ich nicht gedacht.«
 
»Inam sah sich schon als meine Gefährtin«, sagte Maksim verbittert. »Gestern Nacht kam sie tatsächlich in meine Räume und versuchte, mich zu verführen. Ich habe sie hinausgeworfen und ihr Vater hat sie zur Rede gestellt. Da muss sie erkannt haben, dass sie niemals meine Gefährtin sein wird. Es ist typisch für sie, dass sie ihre Wut darüber an jemand Schwächeren auslässt. Aber hab keine Angst. Sie hat die Festung verlassen.«
 
»Ich habe keine Angst. Ich weiß nur nicht, ob ich stark genug für all das bin.«
 
»Das bist du.« Maksim lächelte und beugte sich über sie, um sie sanft zu küssen. »Wir werden das durchstehen, versprochen!«
 
Sie gab sein Lächeln zurück, schwach, aber immerhin. 
 
Er drückte ihre Hand. Es musste sich etwas ändern. Inam und alle, die wie sie dachten und handelten, mussten aufgehalten werden. 
 
»Aber wie lange wird das dauern?«, fragte Rodica in einem Tonfall, der ihm sagte, dass sie nicht das erste Mal darüber nachdachte. »Wir … ich habe nicht alle Zeit der Welt, Maksim.«
 
Es gab ihm einen Stich ins Herz. Er war unsterblich, sie nicht, doch daran wollte er jetzt nicht denken. »Nun, die erste Ratssitzung findet im Frühjahr statt, wenn alle Fürsten angereist sind. Zelinkan und ich werden unsere Vorschläge einbringen und sehen, wer uns unterstützt. Dann werden wir diejenigen bearbeiten, die gegen uns sind.« Er lächelte, trug eine Zuversicht zur Schau, von der er nicht wusste, ob sie begründet war. »Es wird bestimmt nicht so lange dauern, bis du alt und grau bist, Rodica.«
 
»Willst du mich denn überhaupt noch, wenn ich alt und grau bin?«
 
»Und wie ich dich will!« Er strich ihr über die Wange. »Ich liebe dich, Rodica, ganz gleich, ob du graue Haare hast oder nicht. Und überhaupt. Ich bin ein Krieger. Ich werde in Schlachten ziehen müssen. Niemand kann sagen, wie lang mein Leben sein wird. Meine Mutter war eine Kriegerin. Sie war keine dreißig Winter alt, als sie starb.«
 
Sie seufzte. »Willst du mir jetzt sagen, dass du vor mir sterben wirst?«
 
»Nein, nein!« Er lachte leise. »Es ist nur: Niemand kann sagen, wie lange wir leben werden, Rodica. Sollen wir uns etwa nicht lieben, weil einer von uns vor dem anderen sterben kann? Uns in ›was-ist-wenn‹ Debatten verstricken, anstatt unsere Liebe zu leben?«
 
»Nein, natürlich nicht. Aber es macht es nicht einfacher.« Sie sah ernst zu ihm auf. »Es sind so viele Dinge, die sich uns in den Weg stellen. Du bist ein Vampir, ich ein Mensch, eine Sklavin. Du kannst sehr lange leben, mein Leben ist begrenzt. Und ich werde dir keine Kinder schenken können.«
 
»Nun, das ist nicht unbedingt richtig. Du könntest vielleicht ein Kind von mir bekommen. Es passiert manchmal. Es gibt Mischlinge.«
 
»Ja, Ewige. Die Vampire töten Ewige. Ihr Blut ist giftig.«
 
»Das ist eines der Gesetze, die Zelinkan und ich ändern wollen.« Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Haben wir eine ›was-ist-wenn‹ Debatte?«
 
»Wir werden sie immer wieder haben, Maksim. Es wird für uns nicht einfach sein.«
 
»Nein, das wird es nicht. Aber wir werden es meistern, gemeinsam.«
 
Ein Räuspern unterbrach sie. Emese stand in der Tür. »Der Herr möchte euch sprechen, junger Herr. Er befindet sich im Kaminzimmer.«
 
Er erhob sich. »Danke, Emese. Bleibst du bei Rodica?«
 
»Natürlich. Ich kümmere mich um sie.«

    
        Kapitel 19

    An Emeses abgehackten Bewegungen erkannte sie, dass ihre Ziehmutter aufgebracht war. Sie räumte einige Kleidungsstücke in die Kommode und schloss die Schublade mit einem lauten Knall. Dabei murmelte sie vor sich hin.
 
»Emese, was ist los?«, fragte sie und setzte sich vorsichtig auf. Der Raum schwankte ein wenig, aber der Schwindel legte sich wieder.
 
»Ach, es ist diese Inam und was sie dir angetan hat. Ich komme gerade von Delia. Sie ist empört und hat mit dem Herrn gesprochen. Hätte Zelinkan das Flittchen nicht schon nach Hause geschickt, dann hätte Alaric es getan.« Emese wandte sich ihr zu. Ihre Stimme wurde lauter. »Aber ... es ist auch das mit dir und dem jungen Herrn. Was hast du dir dabei bloß gedacht? Ein Liebesverhältnis mit Maksim?«
 
»Es … es war doch nicht geplant«, stotterte Rodica. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihre Liebe zu Maksim Emese gegenüber zu verteidigen. »Wir haben uns ineinander verliebt, das ist alles.«
 
»Wieso bist du nicht mit Andrei zusammengeblieben? Dann wäre all das nicht passiert!«
 
»Aber es ist doch nicht meine Schuld! Ich kann nichts für meine Gefühle. Und Maksim nichts für die seinen!«
 
»Ich hoffe nur, dass diese Verliebtheit jetzt vorbei ist. Ein Mensch und ein Vampir, das geht nicht, Rodica! Gut, der junge Herr hat damals dein Leben gerettet und er ist attraktiv. Aber zu dir gehört ein Mensch, ein junger Mann, mit dem du eine Familie gründen kannst!«
 
»Aber ich liebe Maksim! Ich will keinen anderen!«
 
»Papperlapapp! Du bist jung, da verrennt man sich schon einmal. Du wirst sehen, ich habe recht. Der junge Herr wird sich eine Gefährtin suchen müssen, eine Vampirin. Aber eine anständige, nicht so eine wie dieses Flittchen. Schmeißt sich ihm mit nacktem Busen an den Hals, hat man so was schon gehört?! Und du wirst dir einen netten jungen Mann suchen.«
 
»Emese, ich liebe Maksim!«
 
»Kind, du weißt gar nicht, was Liebe ist. Ja, du bist verliebt, aber das geht nicht«, wiederholte Emese hartnäckig. »Ein Vampir! Schlag ihn dir aus dem Kopf, bevor noch mehr passiert! Vazha sagt das übrigens auch. Menschen und Vampire gehören nicht zusammen, nicht so.«
 
»Aber, Emese ‒!«
 
»Kein Aber! Jetzt schläfst du ein wenig. Wenn du aufwachst, wird es dir besser gehen. Dann kannst du klarer denken und du wirst mir recht geben!«
 
Rodica sank erschöpft in die Kissen zurück. Wenn Emese in dieser Stimmung war, konnte man auch mit einer Wand reden. Oder einem Baum. Das Ergebnis war dasselbe. 
 
Ihre Ziehmutter schüttelte das Kissen auf und deckte sie sorgfältig zu, bevor sie den Raum verließ und Rodica mit ihren aufgewühlten Gefühlen allein war. Wenn das der Anfang all ihrer Schwierigkeiten sein sollte, dann war sie sich nicht sicher, ob sie die wirklich durchstehen würde.

    
        Kapitel 20

    »Sie ist eine Sklavin, Maksim.« Alaric drehte den Weinbecher in der Hand und runzelte die Stirn. 
 
Die in dem marmornen Kamin lodernden Flammen hatten den kleinen Raum angenehm erwärmt und spendeten ein wenig Licht. Das hohe Regal mit den in Leder gebundenen Büchern, die mit dicken Kissen gepolsterte Bank unter dem Erkerfenster und die Gemälde an den Wänden lagen im Halbdunkel.
 
»Das weiß ich. Aber ich liebe sie.«
 
»Irgendwann wirst du eine Gefährtin brauchen, um die Erbfolge zu sichern.«
 
»Vater, wir sind unsterblich! Es kann hunderte von Wintern dauern, bis ich die Herrschaft von dir übernehmen muss. Und das auch nur, falls du getötet wirst.« Maksim verstummte kurz und fuhr leise fort: »Ich will nur eine Gefährtin. Rodica.«
 
»Ein Mensch? Ich bitte dich!«, erwiderte Alaric gereizt. »Wie willst du mit ihr die Erbfolge sichern? Falls ihr überhaupt ein Kind haben würdet, dann würde es getötet werden! Wie es das Gesetz vorsieht.« Er fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Ich kann dich ja verstehen. Rodica ist ein hübsches und aufgewecktes Mädchen. Aber ihr katapultiert euch ins Unglück! Unsere Gesellschaft ist nicht reif für so etwas.«
 
»Dann müssen wir unsere Gesellschaft reifen lassen! Das ist doch genau das, was Zelinkan und ich wollen, die Gleichstellung der Menschen! In allen Bereichen!«
 
»Neue Gesetze zu erlassen ist das Eine. Die Akzeptanz dieser Gesetze etwas vollkommen Anderes.« Alaric hob abwehrend die Hand, als Maksim sprechen wollte. »Du weißt, ich halte nichts von Liebschaften mit Menschen. Wir sollten unter unseresgleichen bleiben. Aber es ist nicht verboten. Ich werde dir daher nicht befehlen, diese Beziehung zu beenden. Du bist ein Mann, ein Krieger, und musst selbst wissen, was du tust. Nur: Du wirst irgendwann in die Lage kommen, dir eine Gefährtin wählen zu müssen. Eine Vampirin. Eine Liebschaft mit einer Sklavin ist da nicht hilfreich.«
 
»Ich will nur Rodica«, entgegnete Maksim dickköpfig. »Falls ich mir wirklich eine vampirische Gefährtin nehmen müsste, dann muss sie Rodica akzeptieren. Meine Gefährtin wird wissen, dass wir nicht aus Liebe sondern aus politischer Notwendigkeit zusammenkommen.«
 
»Aha.« Alaric sah ihn scharf an. »Diese Sache, Inams Reaktion, hat dir nicht gezeigt, wie diese Dinge enden können?«
 
»Inam! Ich hoffe, du hast sie nicht wirklich als meine Gefährtin in Erwägung gezogen!«
 
»Bei den dunklen Göttern, nein! Mein Einverständnis hättest du nie bekommen. Ich sage nur, dass auch eine geeignete Frau ähnliche Gefühle gegenüber einer Geliebten haben wird.« Alaric leerte seinen Becher. »Und hast du dich schon einmal gefragt, was es für deine politischen Ambitionen bedeutet, in eine Liebschaft mit einer Sklavin verwickelt zu sein?«

    
        Kapitel 21

    Rodica stand schon in der nächsten Nacht wieder auf. Sie war noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber, so sagte sie zu der besorgten Emese, sie könne am Tisch in der Küche sitzen und das Gemüse mit ihrer gesunden Hand schneiden. 
 
Als sie Pastinaken zerkleinerte, damit Emese sie in einem Topf mit Brühe zu Suppe verarbeiten konnte, sprachen sie nicht über die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Emese hatte ihren Teil gesagt und ging davon aus, dass sie recht behalten und Rodicas Verliebtheit sich erledigt hatte. Rodica hingegen hatte nicht vor, ihre Ziehmutter vom Gegenteil zu überzeugen. Sie liebte Maksim und würde zu ihm stehen.
 
Als sie mit den Pastinaken fertig war, erlaubte Emese ihr, sich den Rest der Nacht auszuruhen. Sie genoss es, frei zu haben, durch die Festung streifen zu können, wie sie wollte. Der Schnee war fast verschwunden und ein milder Wind wehte, eine erste Ahnung des nahenden Frühlings. Sie kletterte auf die Wehrmauer, wo Warin seinen Dienst tat. 
 
Er stellte sich neben sie, als sie auf die düstere Kulisse des Gebirges blickte, in Gedanken bei Maksim, der eine Sitzung mit seinem Vater und zwei Fürsten hatte, die in dieser Nacht eingetroffen waren. »Das war ja ziemlich heftig«, brummte Warin. »Das Flittchen ist abgereist, den dunklen Göttern sei Dank. Geht es dir gut?«
 
Rodica nickte und schwieg einen Augenblick, bevor sie sagte: »Es hat mir gezeigt, wie schwer all das sein wird.«
 
»Hm«, machte der Vampir. »Tja, dann macht ihr euch keine Illusionen mehr. Das ist der erste Schritt, die Schwierigkeiten zu meistern.«
 
»Da magst du recht haben. Aber weißt du, was seltsam ist? Ich habe festgestellt, dass es mir gleich ist, was all die anderen zu unserer Liebe sagen. Mich kümmern nur die Dinge, die Maksim betreffen. Er ist unsterblich, ich werde alt und sterbe. Ich kann ihm keinen Erben schenken. Selbst wenn wir ein Kind haben sollten, würde es getötet werden. Das sind die Dinge, die mir im Kopf umhergeistern.«
 
»Nun, das sind auch die Dinge, über die ihr nachdenken solltet. Ob Emese, der Herr oder sonst wer einverstanden ist, das ist nicht wichtig. Das sagt meine Ella auch.« Er kratzte sich am Kopf. »Nun, dass Vampire länger leben als Menschen, das kannst du nicht ändern. Und falls ihr ein Kind haben solltet …. Gut, es wäre ein Ewiger. Aber das heißt nicht unbedingt, dass es getötet wird. Man könnte es dem Bund der Ewigen anvertrauen. Die haben ein Haus im Niemandsland, da, wo der Qanaxini-Fluss das Gebirge verlässt.« Er deutete mit dem Kopf zum See, aus dem ein Bach entsprang, der in einen zu den westlichen Grasländern führenden Fluss mündete.
 
»Es gibt einen Bund der Ewigen?«, fragte sie erstaunt. »Mit einem Haus im Niemandsland? Woher weißt du das?«
 
»Tja, Mädel. Ich war, bevor ich Wächter wurde, lange Zeit Jäger, habe die Festung mit Fleisch versorgt, da bin ich im Gebirge herumgekommen.« Warin grinste. »Glaubst du wirklich, du und der junge Herr seid die ersten mit diesen Problemen? Dann muss ich dich enttäuschen: Das gab es schon vor euch. Und es wird es auch nach euch noch geben.«
 
»Gab es das schon einmal hier auf der Festung?«, fragte Rodica begierig, sich stärker fühlend mit dem Wissen, dass sie nicht allein waren, dass es vielleicht genau zu diesem Zeitpunkt weitere Paare im Gebirge gab, denen es ähnlich erging.
 
Zu ihrer Überraschung schien Warin unangenehm berührt. »Ja«, sagte er zögernd, »das gab es schon.«
 
»Aber wer ...?«
 
Er sah sich kurz um und senkte die Stimme: »Aber versprich mir, dass du es nicht weitersagen wirst.«
 
»Versprochen.«
 
»Es war Emese. Als sie jung war, verliebte sie sich in einen Krieger. Er hieß Alvar.« Warin verzog das Gesicht. »Er kam kurz darauf in einer Schlacht um, aber Emese machte genau dieselben Erfahrungen wie du. Nun gut, bis auf das barbusige Flittchen.«
 
Emese! Rodica schüttelte verwundert den Kopf. »Deswegen ist sie so sehr gegen meine Verbindung mit Maksim. Sie will verhindern, dass ich Ähnliches erlebe.«
 
»Ja. Erst drei Winter nach Alvars Tod hat sie sich einen Mann genommen. Aber es fiel ihr schwer. Vazhas Geburt half ihr, ihr Schicksal und ihren Mann zu akzeptieren.«
 
Rodica hatte an Emeses Mann keine Erinnerungen. Er war kurz nach ihrer Ankunft auf der Festung beim Fischen im See ertrunken. »Danke, Warin. Das macht einiges klarer.« Sie zögerte. »Aber halt: Emese sagte etwas Ähnliches wie du. Das ›barbusige‹ Flittchen? Was ist da passiert zwischen Inam und Maksim? Mir sagte er nur, dass sie versucht hat, ihn zu verführen.«
 
Warin kicherte. »Ein paar der Zimmersklavinnen haben das mitbekommen, als sie den Flur vor dem Gemach des jungen Herrn putzten. So, wie es aussieht, wollte Inam den jungen Herrn verführen. Er kam in seinen Raum und da saß sie. Sie hat sich ausgezogen. Der junge Herr ist entsetzt in den Korridor geflohen und sie ging ihm nach, barbusig wie sie war. Na ja, dann kam Zelinkan um die Ecke. So kam eins zum anderen.«
 
Rodica starrte ihn ungläubig an. »Sie war … nackt … ich meine, sie hat ‒?«
 
»Ja.« Warins Grinsen wurde grimmig. »Sie hat tatsächlich geglaubt, dass der junge Herr sie zur Gefährtin will, wenn sie sich ihm halb nackt an den Hals wirft. Als Zelinkan dazwischenging, hat sie noch versucht, die Schuld auf den jungen Herrn zu schieben! Zita, eine der Zimmersklavinnen, sagt, sie habe behauptet, er hätte versucht, ihr Gewalt anzutun!«
 
»Was?!«
 
»Da ist Zelinkan richtig wütend geworden. Hinterher hat er ihr eine Standpauke gehalten, die man noch drei Gemächer weiter hörte. Und nachdem sie dich angefallen hat, hat er sie gezüchtigt, sagt Vazha.«
 
»Er hat sie geschlagen?«
 
»Tja, als sie abgereist ist, war ihr Gesicht verbunden.« Warin zuckte mit den Schultern. »Geschieht ihr ganz Recht, wenn du mich fragst.«

    
        Kapitel 22

    »Sie ist für dich.« Maksim lächelte.
 
Rodica hielt den Atem an. Die silberne Kette war rundherum mit kleinen sichelförmigen Anhängern besetzt. Sie ließ sie von ihren Fingern baumeln, sah entzückt, wie sich das Licht der Öllampen in den Anhängern brach. »Sie ist wunderschön«, flüsterte sie. »Wirklich, sie ist für mich?«
 
»Ja, schau, ich habe mir auch eine anfertigen lassen. Die Sicheln stellen den Mond dar, das Stammeszeichen der D’Aryun.« Maksim öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes und zeigte ihr seine Replik der Kette. »Wenn wir getrennt sind, erinnern uns die Ketten aneinander.«
 
»Oh, Maksim. Ich würde doch auch so an dich denken. Ich danke dir.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss hungrig, bis sie sich lachend freimachte, umdrehte und das Haar hochhielt. »Nein, ich muss jetzt in die Küche. Legst du mir die Kette um?«
 
Seufzend nahm er das Schmuckstück, legte es um ihren Hals und ließ den Verschluss zuschnappen, um sie dann von hinten mit beiden Armen zu umfangen und ihren Nacken zu küssen. »Maksim.« Sie seufzte, ließ ihr Haar fallen und lehnte sich an ihn. Sein Kuss und sein starker Körper fühlten sich so gut an, doch sie riss sich zusammen. »Emese wartet. Ich muss gehen.«
 
»Also gut.« Er drehte sie zu sich um. »Dann geh zu Emese. Aber nachher bist du wieder hier, verstanden?«
 
Sie grinste. »Ja, junger Herr.«
 
Er verdrehte die Augen. »Hör auf, mich so zu nennen! Sei einfach bei Tagesanbruch in meinem Gemach.«
 
»Ja, … Maksim.« Sie küsste ihn zum Abschied, duckte sich aus seiner Umarmung und lief hinaus in den Gang.
 
»Bei Tagesanbruch!«, rief er ihr hinterher.
 
Sie lächelte und schloss die oberen Knöpfe ihres Kleids. Die Kette sollte ein Geheimnis zwischen Maksim und ihr bleiben. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was Emese und Vazha zu dem Geschenk sagen würden. Nach dem, was Warin ihr erzählt hatte, verstand sie ihre Ziehmutter zwar ein wenig besser, aber es war ihre Liebe. Wie schwierig es werden konnte, hatten Maksim und sie durch die Episode mit Inam erfahren. Körperlich hallte das Erlebnis nach. Die Wunde am Handgelenk heilte nur langsam ab und der Blutverlust machte sich ab und zu über Schwindel und Übelkeit bemerkbar. Doch sie hatten es durchgestanden und Rodica war sich nach der Überwindung des Schocks sicher, dass sie auch alles andere meistern würden.
 
Mit diesen Gedanken betrat sie die Küche, wo Emese sie mit dem Ausruf »Da bist du ja endlich!« begrüßte. Sie musste Holz holen, Asche aus den Feuerstellen in der Küche und der Halle entfernen und neue Feuer entzünden. Danach striegelte sie die Pferde und half beim Melken der Ziegen. Schließlich machte sie sich erschöpft auf den Weg zu Maksims Gemach.
 
Er war noch nicht da und so rollte sie sich in einem der Sessel zusammen und schloss die Augen, um sich einen Moment auszuruhen. Sie wachte auf, als sie hochgehoben und zum Bett getragen wurde. 
 
Es war Maksim, der sie niederlegte und zärtlich betrachtete. »Du bist eingeschlafen«, sagte er leise.
 
»Hm«, machte sie schlaftrunken. »Es war viel zu tun. Ich war müde. Wie spät ist es?«
 
»Die Sonne ist aufgegangen.« Er setzte sich auf die Bettkante und zwirbelte eine ihrer Haarsträhnen um seine Finger. »Hör zu, ich habe mit Vater gesprochen. Er ist einverstanden, dass du keine Blutsklavin mehr sein wirst. Als Ausgleich wird einer der Feldarbeiter, Amal, Blutsklave. Sein gebrochenes Bein ist so schlecht zusammengewachsen, dass er nicht mehr auf den Feldern arbeiten kann.« Die Feldarbeiter waren vom Blutdienst befreit, da sie die meiste Zeit außerhalb der Festung verbrachten.
 
»Das … das heißt, wirklich keinen Blutdienst mehr?«
 
»Ja. Mit Ausnahme von mir.« Er küsste sie. »Dieses Privileg möchte ich mir nicht nehmen lassen.«
 
Eine tiefe Erleichterung durchströmte sie. Inams Angriff hatte nicht nur körperliche Spuren hinterlassen. Insgeheim hatte sie den Tag gefürchtet, an dem sie wieder zum Blutdienst gerufen werden würde. Sie hatte auf entsetzliche Weise gelernt, dass sie Vampiren hilflos ausgeliefert war. Inam hätte sie töten können. Und wer wusste, ob sich unter den Räten und ihren Begleitern nicht jemand befand, der ähnlich wie Inam dachte und handelte?
 
»Aber«, fuhr Maksim fort, »du wirst Amal auf den Feldern ersetzen müssen. Es ist eine Auszeichnung, dass Vater damit einverstanden war. Er sieht nur die zuverlässigsten Sklaven für die Feldarbeit vor.«
 
Ihr Herz zog sich furchtsam zusammen. Sie würde außerhalb der schützenden Mauern der Festung sein, durch die finsteren Wälder wandern, an der Flanke des Berges vorbei, wo es manchmal Steinschläge gab, hin zu den unter dem weiten Nachthimmel ungeschützt daliegenden Feldern. Da draußen lauerten so viele Gefahren! Doch sofort schalt sie sich. Sie musste vernünftig sein. Den Feldarbeitern war nie etwas passiert. Sie wurden von Kriegern beaufsichtigt, die sie gegen einen Bären oder Wajarenbanden verteidigen würden. Es war in jedem Fall eine bessere Aussicht, als den Räten zum Blutdienst zur Verfügung stehen zu müssen.
 
Sie lächelte ihn an und hob einladend die Arme. »Vielleicht können wir ja dann diese Höhlen ausprobieren, die du erwähnt hattest?«
 
Maksim beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie lange und innig und ließ sich von ihr aufs Bett ziehen. »Die brauchen wir nicht«, murmelte er, bevor die Welt um sie versank.

    
        Kapitel 23

    Der Frühling begann mit lauen Winden. Auf den Berghängen sprossen Gräser und Blumen und an den Bäumen zeigten sich die ersten Knospen. 
 
Maksim und Rodica trafen sich weiterhin in seinem Gemach. Sie achtete darauf, dass niemand sie beim Betreten des Raumes sah, auch wenn diese Heimlichtuerei nicht mehr nötig war. Emese war immer noch nicht mit ihrer Liebe zu Maksim einverstanden, machte ihr jedoch keine Vorhaltungen mehr. Auch Vazha hatte es nach einigen Versuchen aufgegeben. 
 
Bei jeder Gelegenheit beobachtete Rodica die Räte, die auf der Festung einzogen. Da war Hroar Gisher, mit geckenhaft langem Haar. Raiden Tyr, der ein Gesicht hatte, das an einen Falken erinnerte, und von seinem Sohn Damien, einem riesigen Krieger, begleitet wurde. Aibek, ein unscheinbarer Mann, von dem Rodica meinte, dass seine Augen gierig glitzerten, wenn er ihr im Flur begegnete. Die Fürstin Shazad, die sich in ihren schwarzen Gewändern wie eine Priesterin ausnahm. Und einige andere mehr. 
 
Sie bekam die Räte nicht häufig zu sehen, da sie den größten Teil der Nacht mit Feldarbeit verbrachte. Die Felder wurden auf die Aussaat vorbereitet. Rodica gehörte zu den Pflügern. Sie lenkte zwei schwere Pferde, die die Pflugschar hinter sich herzogen und musste darauf achten, dass die Furchen gerade verliefen und gleichmäßig tief waren. Die Arbeit mit dem Pflug war anstrengend und wenn sie morgens zurück nach D’Aryun kam, war sie vollkommen erschöpft. 
 
Zu ihrer großen Überraschung genoss sie die Aufenthalte außerhalb der Festung. Eine neue Welt eröffnete sich ihr, die nicht furchterregend sondern fesselnd war. Das Rauschen der Bäume in den dunklen Wäldern, durch die sie auf dem Weg zu den Feldern wanderten. Nachttiere, die vor ihnen ins Unterholz flohen. Der Geruch von feuchter Erde. Über alldem die vom Mond beschienen schneebedeckten Gipfel der Berge und der unendliche dunkelblaue Nachthimmel, an dem Sterne wie Diamantensplitter funkelten.
 
Sie fragte sich, was nach den Bergen kam und stellte sich den Weg des Baches vor, der dem See entsprang. Wie er in den Fluss mündete, dessen Wasser um bemooste Felsbrocken floss und über die Äonen tiefe Schluchten ins Gestein fraß. Tosende Wasserfälle, die einem kühle Gischt ins Gesicht sprühten. Bäume, in deren tief über dem dahineilenden Wasser hängenden Ästen sich Zweige und Grasbüschel, vom Hochwasser der Schneeschmelze mitgerissen, verfingen. Wie der Fluss sich in die weiten Niederungen der Grasländer ergoss.
 
Als sie Maksim davon berichtete, lächelte der. »Warum lächelst du?«, fragte sie.
 
»Das ist Freiheit.«
 
»Was ist Freiheit?« Sie runzelte die Stirn.
 
»Dem Bach folgen zu können, herauszufinden, was sich an seinem Ende befindet.«
 
»Das würde ich gerne. Zusammen mit dir.«
 
»Und ich mit dir.« Er fuhr leicht mit dem Daumen über ihre Wange. »Zelinkan und ich haben heute übrigens unsere Ideen im Rat vorgestellt.«
 
»Und?«
 
»Nun ja. Einige der Räte sind auf unserer Seite, andere nicht.« Ein düsterer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Aber alle sind sich einig, dass uns alsbald das Menschenblut ausgehen wird.«
 
»Was wollen diejenigen, die mit euren Vorschlägen nicht einverstanden sind, dagegen unternehmen?«
 
»Die Menschen im Niemandsland unterwerfen.« Er seufzte. »Das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Als ich das sagte, meinte Hroar Gisher, wir sollten einen Plan entwickeln, um die Grasländer zu queren und die Städte der Menschen zu erobern. Er sei der Überzeugung, dass wir nur dickwandige Zelte bräuchten, in denen wir uns vor der Sonne schützen können. Die Städte selbst, denkt er, sind leicht zu überrennen.«
 
Rodica kicherte. »Das macht es den Städtern einfach. Sie überfallen das Vampirlager bei Tag, zerstören die Zelte und lassen die Sonne die Arbeit machen.«
 
»Stimmt. Daran hatte Gisher natürlich nicht gedacht. Und das war ihm noch nicht einmal peinlich. Stattdessen, so argumentierte er, könnten wir Kundschafter schicken, um Höhlen in den Grasländern ausfindig zu machen, und diese Höhlen für einen Feldzug nutzen.«
 
»Aber ich denke, es gibt in den Grasländern keine Höhlen?«
 
»Das haben frühere Erkundungen gezeigt. Allerdings, da muss ich Gisher recht geben, konnten wir wegen unserer Sonnenempfindlichkeit nicht wirklich ausgedehnte Erkundungen vornehmen. Selbst wenn: Die Grasländer trügerisch. Viele denken, dass es nur weite Ebenen und Hügel mit spärlichen Bewuchs sind. Aber es gibt gerade in den westlichen Grasländern ausgedehnte Sümpfe, die schon vielen Reisenden zum Verhängnis geworden sind. Nur Wegelagerer und vielleicht der ein oder andere Fallensteller, Händler oder Viehhirte kennen sich dort aus. Und das sind alles Menschen, die einen Teufel tun werden, uns Vampiren den Weg zu zeigen.«
 
»Und was meinte Gisher dazu?«
 
»Nicht mehr viel.«
 
»Also wird es dauern, bis sich etwas ändert«, sagte Rodica leise.
 
»Ja, das wird es. Aber wir haben endlich angefangen, über die Änderungen zu sprechen. Das ist es, was zählt.«
 
Sie schwieg. Warin hatte gesagt, dass Maksim es stets schaffte, seine Vorstellungen zu verwirklichen. Doch war er wirklich in der Lage, die Ansichten und Gewohnheiten eines ganzen Volks zu ändern? Sie wollte gern daran glauben, blieb aber skeptisch. Dass Menschen gleichberechtigt neben den Vampiren leben konnten, würde viele Winter dauern. Falls sich Maksims und Zelikans Vorstellungen überhaupt durchsetzten. Vielleicht musste Maksim sogar erst selbst Herrscher werden, war Alaric doch gegen die Änderungen. Was bedeutete das für ihre Liebe?
 
»Rodica.«
 
Aus ihren Gedanken gerissen, sah sie ihn verwirrt an. »Entschuldige, hast du etwas gesagt?«
 
»Ich sagte, vertrau mir. Wir schaffen das.«
 
Sie schmiegte sich an ihn. Ja, sie vertraute ihm. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würden.

    
        Kapitel 24

    Die Aussaat des Getreides und des Wurzelgemüses begann. Jeder Arbeiter trug einen flachen Korb mit Saatgut und warf die Körner in die Erdfurchen, während er langsam über das Feld schritt.
 
Rodica fühlte sich in dieser Nacht nicht gut. Ihr war übel. Nur das schöne Wetter, nicht zu heiß und nicht zu kalt, mit einem angenehmen Wind, half ihr, die Übelkeit in Schach zu halten und nicht hinter den nächsten Busch zu rennen, um sich dort zu übergeben. Inams Angriff war nun schon lang her und noch immer spürte sie die Auswirkungen! 
 
Sie seufzte und warf eine Handvoll Körner. Als sie wieder in den Korb greifen wollte, blieb sie stocksteif stehen. Übelkeit.
 
»Oh, nein!«
 
Hastig rechnete sie nach. Bitte, ihr Götter, lasst es nicht wahr sein!
 
Doch selbst, als sie zum dritten Mal nachrechnete, kam sie zu dem Ergebnis, dass ihr Mondfluss ausgeblieben war. Auch ein viertes Nachrechnen änderte das nicht. Und ein fünftes.
 
»Alles in Ordnung?« Einer der Krieger, die die Sklaven bewachten, kam zu ihr geritten. Die lange Reihe der Arbeiter hatte sich fortbewegt, während sie noch immer an dieser einen Stelle stand.
 
»Was? Ja, ja, natürlich.« Hastig warf sie eine Handvoll Körner. »Alles in Ordnung.«
 
Der Krieger sah sie scharf an, zuckte mit den Schultern und kehrte zum Feldrand zurück.
 
Eilig holte sie zu den anderen Arbeitern auf. In ihrem Kopf wirbelte es. Konnte das sein? Sie hatte bei Maksim gelegen, aber wie wahrscheinlich war es, dass sie sein Kind in sich trug? Nicht besonders, antwortete sie sich. Aus der Verbindung von Vampir und Mensch ging nur selten ein Kind hervor, ein Ewiger. Sehr selten, versuchte sie, sich einzureden. Wahrscheinlich war es der Schock über Inams Angriff, der ihren Mondfluss verzögert hatte. Das musste es sein! Nur, dass sie ihren Mondfluss schon vor dem Angriff gehabt haben sollte.
 
Es gab nur eine Erklärung. Sie erwartete ein Kind von Maksim. Ihrem letzten Mondfluss nach zu urteilen, würde es zum Ende des Sommers geboren werden.
 
Ein Kind! Das durfte nicht sein!
 
Wie betäubt schritt sie weiter in der langen Reihe der Säleute, warf mechanisch Hände voller Körner in die gefurchte frische Erde. Wie hier die Saat aufging, würde in ihrem Leib ein Kind heranwachsen.
 
Wieder hielt sie inne. Ihr Kind war ein Ewiger. Vampire töteten Ewige.
 
Der Arbeiter neben ihr warf ihr einen seltsamen Blick zu und sie ging rasch weiter.
 
Sie würden ihr Kind töten.
 
»Bei den Göttern«, flüsterte sie erschüttert. »Was soll ich nur tun?«

    
        Kapitel 25

    Die folgende Zeit war die schwerste ihres Lebens.
 
Ihre Verzweiflung wusste sie gut zu verstecken, schon, damit weder Emese noch Vazha etwas bemerkten. Mehr als einmal war sie versucht, Maksim zu sagen, dass sie sein Kind erwartete, aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht war es die Angst, ihn noch mehr zu belasten. Denn Maksim, der sonst jede ihrer Gefühlsregungen wahrnahm, spürte nichts von ihrer Niedergeschlagenheit, war er doch selbst abgelenkt.
 
»Der Rat debattiert und debattiert und kommt zu keinem Schluss«, sagte er eines Nachts verbittert. »Meine und Zelinkans Ideen werden kaum gehört. Und jetzt konzentrieren sie sich tatsächlich auf die Wahnsinnsidee, das Niemandsland mit Krieg zu überziehen, um sich Menschenblut zu sichern!«
 
»Und was bedeutet das für die neuen Gesetze?«
 
»Es wird dauern und ein harter Kampf werden«, erwiderte er grimmig und zog sie an sich. »Aber wir werden sie durchsetzen!«
 
Es war dieser Moment, in dem sie mit kristallener Klarheit wusste, dass sie es ihm nicht sagen konnte. Nicht einen Augenblick zweifelte sie, dass er sein Kind anerkennen und lieben würde. Doch die Gesetze waren eindeutig. Er konnte das Kind nicht retten, wenn er es nicht schaffte, sie bis zum Sommer zu ändern. Und er würde es nicht schaffen. Er würde daran zerbrechen, wenn man seinen Sohn oder seine Tochter umbrachte. Vor allen Dingen, falls es sein Vater wäre, der es befahl. Alaric würde dem Gesetz Folge leisten, da war sie sicher.
 
Nein, es war ihr Kind, der Beweis ihrer Liebe.
 
Das sie ihr nicht wegnehmen durften.
 
Dessen Tötung sie nicht zulassen würde.
 
Als er in der Nacht zur Ratssitzung ging, verkroch sie sich in den Verliesen, damit niemand ihre Tränen sah. Schon lange gab es dort keine Gefangenen mehr und sie hatte die feuchten Gänge und leeren Zellen für sich.
 
Sie wanderte die Gänge auf und ab, wieder und wieder, doch ihr fiel nur eine Lösung ein. Sie musste fliehen, um ihr Kind zu retten. Sie musste Maksim verlassen. Bei dem Gedanken schluchzte sie laut auf und die steinernen Wände warfen das Geräusch auf unheimliche Weise zurück. Es war, als ob sie mit ihr weinten.
 
»Aber was bleibt mir denn übrig?«, flüsterte sie tränenüberströmt. »Sie werden dein Kind töten, Maksim. Es geht nicht anders.« Sie krümmte sich unter dem Schmerz der Verzweiflung und der Angst zusammen. Maksim verlassen. Emese, Vazha und die Festung verlassen. Sie vielleicht niemals wiederzusehen. 
 
So lief sie dort umher, bis ihre Tränen versiegten und eine sonderbare Gefasstheit von ihr Besitz ergriff. Sie musste fliehen. Wo sollte sie hingehen? Sie kannte nichts und niemanden außerhalb der Festung. Das einzige, von dem sie wusste, war das Haus des Bundes der Ewigen. Warin hatte gesagt, dass man es erreichte, indem man dem Bach folgte, der dem See entsprang und in den Fluss mündete. Wo der Fluss das Gebirge verließ, sollte das Haus liegen. Konnte ihr Kind dort eine Heimat finden?
 
Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Was bleibt mir anderes übrig?«, wiederholte sie leise, aber mit fester Stimme. »Es tut weh, Maksim zu verlassen. Doch wie groß wird unser Schmerz sein, wenn sie dich töten?«
 
Und vielleicht … ja, vielleicht konnte sie, sobald er seine Vorhaben durchgesetzt hatte, zu ihm zurückkehren! Sie würde davon hören, wenn sich die Dinge im Qanicengebirge änderten, und mit ihrem Kind zu ihm zurückkommen. Sie hoffte, dass Maksim ihr dann verzieh.
 
Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde Maksim verlassen, damit sein Kind leben konnte.
 
In den darauffolgenden Nächten fragte sie sich oft, ob sie wirklich gehen sollte. Wenn er neben ihr schlief, beobachtete sie Maksim mit zärtlicher Wehmut. Ihr Herz wollte schier zerbersten bei dem Gedanken, ihn zu verlassen. Ihm sein Kind vorzuenthalten. Aber es war für ihn das Beste, dessen war sie sich sicher. Sein Kind würde leben. Und er konnte seine Vorhaben ohne Leidensdruck durchführen.
 
Sie musste fortgehen, bevor man ihr das Kind ansah. Es blieben ihr noch etwa zwei Monde, aber sie wollte vorsichtig rechnen. Wer wusste schon, wie lange sie für ihre Reise durch das Gebirge brauchen würde? Ab einem gewissen Punkt wäre das Reisen zu beschwerlich oder gar nicht mehr möglich. Also gab sie sich noch einen Mond, nicht mehr.
 
Dass man sie zur Feldarbeit eingeteilt hatte, war ein Geschenk der Götter. Sie schmuggelte Proviant für ihre Reise aus der Festung, Trockenfleisch, Dörrobst, Nüsse, harter Käse. Die Nahrung, einen Lederschlauch, ein kleines Messer und etwas Zunder versteckte sie in einem hohlen Baum, der nahe der Felder in Richtung des Sees lag. Sie hatte den Baum gefunden, als sie sich einmal dort erleichtert hatte, und gab acht, dass den Kriegern nicht auffiel, wie sie diesen Ort wiederholt aufsuchte. Der gefährlichste Abschnitt ihres Fluchtwegs war von dem Baum bis zum Bach, eine Strecke, die durch Wald verlief, aber wo sie kaum Versteckmöglichkeiten hatte, da dort nur schlanke hohe Tannen ohne jegliches Unterholz standen. Außerdem wusste sie nicht, wie lange sie brauchen würde, um den Bach zu finden, da sie nur aus Erzählungen wusste, wo er entsprang, ihn aber noch nie gesehen hatte. Am Bach angekommen, plante sie, im Wasser zu waten, damit die Hunde der Jäger ihre Witterung verloren. Des Nachts würde sie sich auf Bäumen verstecken. Denn sie wollte bei Tageslicht reisen.
 
All diese Planungen lenkten sie nicht von ihren Schuldgefühlen gegenüber Maksim ab. Ganz im Gegenteil, sie verstärkten sie und ließen sie sich mehr als einmal in dunkle Ecken flüchten, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie redete sich ein, dass er es verstehen würde, später, wenn sie mit ihrem Sohn oder ihrer Tochter auf die Festung zurückkehrte.
 
Sie musste ihr, sein, Kind retten. Und Flucht war die einzige Möglichkeit dazu.

    
        Kapitel 26

    Die Nacht, in der sie floh, folgte einem stürmischen Tag mit vielen Schauern. 
 
Der Lärm der im Wind klappernden Fensterläden machte es schwierig zu schlafen. Sie hatten sich in seinem Gemach geliebt. Maksim war eingeschlafen, doch Rodica blieb wach. Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Sie wollte nicht fortgehen, aber sie musste. Sie wollte ihn nicht hintergehen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig. 
 
Sie betrachtete ihn lange und unverwandt, prägte sich seine Gesichtslinien ein, die kurzen Haare, die dunklen Augenbrauen und den muskulösen Körper. Ihre Finger fuhren zärtlich über seine Stirn und Wangen, hinunter zu seinem Hals und seinen kräftigen Armen. 
 
Maksim seufzte im Schlaf und zog sie fester an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter. Es fiel ihr schwer, das Zittern und ihre Tränen zu unterdrücken. Vielleicht war dies die letzte Nacht, die sie jemals miteinander verbringen würden. Vielleicht würde sie in den Bergen umkommen oder Sklavenjägern in die Hände fallen und nie wieder zurückkehren. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Sie befahl sich, nicht in Wahnvorstellungen zu verfallen. Sie würde zum Haus des Bundes der Ewigen gelangen und zu Maksim zurückkommen, wenn sein Kind nicht mehr in Gefahr war, getötet zu werden! 
 
Irgendwann verfiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie kurz vor Sonnenuntergang abrupt und mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust erwachte. Morgen um diese Zeit würde sie nicht mehr da sein und Maksim sich fragen, was mit ihr war. Sich Sorgen machen.
 
Ihr Herz wurde schwer. Ich liebe dich, Maksim, und ich werde dich immer lieben, sagte sie in Gedanken zu ihm und strich ihm wieder sanft über die Stirn. 
 
Er seufzte und murmelte etwas.
 
Sie musste los. Die Feldarbeiter verließen die Festung mit Sonnenuntergang. Leise erhob sie sich.
 
»Was ist?«, hörte sie ihn schlaftrunken fragen.
 
»Schlaf weiter, Liebster. Die Sonne geht gleich unter, die anderen werden schon auf mich warten.«
 
Sie beugte sich über ihn, küsste ihn sacht. Er griff nach ihr, der Kuss wurde besitzergreifend. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, als sie sich von ihm löste. Sie befahl sich, für ihr Kind stark zu sein, und wagte es nicht, lauter zu sprechen, denn ihre Stimme klang vor Leid heiser. »Vergiss nie, dass ich dich liebe.«
 
»Wie könnte ich das vergessen?« Er beobachtete, wie sie sich anzog, das Kleid, den Umhang, die schweren Stiefel. »Am liebsten würde ich dich gleich wieder ausziehen.«
 
Sie küsste ihn ein letztes Mal und sagte: »Schlaf noch ein wenig, Liebster.« Gehorsam schloss er die Augen, ein leises Lächeln auf dem Gesicht. Mit einem tränenverhangenen Blick auf Maksim wandte sie sich ab, zog die Tür auf und verließ ihren Geliebten, die Hand auf den Leib gelegt, in dem sein Kind heranwuchs.
 
In der zweiten Nachthälfte begann es in Strömen zu regnen. Rodica, der das Herz bis zum Hals klopfte, deutete den Regen als Zeichen der Götter, dass sie ihrer Flucht wohlgesonnen waren. 
 
Am frühen Morgen brachte sie den Haufen Unkraut, den sie ausgerissen hatte, zum Feldrand. Sie hatte sich am äußersten Ende der langen Arbeiterkette postiert. Die Krieger befanden sich auf der anderen Seite des Feldes und waren in der Dunkelheit und dem Regen kaum zu erkennen.
 
Sie ließ das Grünzeug fallen. Wasser rann über ihr Gesicht. Die Arbeiter kümmerten sich nicht um sie. Sie waren bemüht, so schnell wie möglich fertig zu werden, um in die trockene Festung zurückzukommen.
 
Sie holte tief Luft. Noch konnte sie ihre Arbeit wieder aufnehmen. Zu Maksim zurückkehren. Nein, sie musste gehen, um das Leben ihres Kindes willen! Zögernd tat sie einen Schritt zum Wald, dann noch einen und noch einen, ein Schritt folgte dem nächsten, schneller und schneller, bis sie rannte. Der Spurt zu dem hohlen Baum schien ewig zu dauern. Dann hatte sie ihn erreicht, und zerrte hastig den Reisebeutel mit den Nahrungsmitteln und dem Lederschlauch heraus, stopfte das frische Brot hinein, das sie vor dem Verlassen der Festung aus der Küche geholt und in ihrer Kitteltasche versteckt hatte. Ein zögernder Blick zum Feld. Noch konnte sie zurückkehren, sagen, sie hätte sich im Wald nur erleichtert.
 
Nein! Weiter! Sie rannte los und brach plötzlich aus dem Wald, war am Seeufer angelangt, lief um die Landspitze. Dort, der Bach! Sie hielt keuchend inne und lauschte. Außer dem Rauschen des Regens war nichts zu hören.
 
Entschlossen sprang sie in den Bach, überrascht, wie tief er war. Das eisige Wasser schwappte in ihre Stiefel. Die Strömung, unerwartet stark, zog an den Beinen. Schwankend watete sie den Wasserlauf hinunter, rutschte auf den glatten Kieseln im Bachbett aus, hielt sich aber aufrecht. Ab und zu blieb sie stehen und lauschte, hörte aber nur den Regen und das Gurgeln des Baches. Ihr Herz raste und ihr Atem ging vor Aufregung und Anstrengung keuchend. 
 
Nun gab es keine Ausrede mehr, falls man sie stellte. Sie war auf der Flucht.
 
Sie hatte aus gutem Grund bis zum frühen Morgen gewartet, konnten die Vampire sie doch bei Tageslicht nicht verfolgen. Falls sie ihre Flucht schon bemerkt hatten, mussten sie die Verfolgung bald abbrechen.
 
Hektisch stapfte sie voran. Ihre Füße waren im kalten Wasser taub geworden. Sie war durchnässt, denn ihr schwerer Umhang hatte den Regen nicht abgehalten. Aber sie beachtete diese Unannehmlichkeiten nicht, sie wollte nur weiter, wollte so viel Entfernung zwischen sich und die Festung bringen wie möglich.
 
Als der Regen endlich nachließ, hörte sie in der Ferne das befürchtete Gebell der Hunde und die Rufe der Jäger. Ihre Flucht war entdeckt! Panisch sah sie sich um. Sie musste sich verstecken!
 
Die alte Eiche kam wie gerufen. Hastig ergriff sie einen der dicken Äste, die über dem Bach hingen, und kletterte über ihn nach oben in die Krone des Baumes, wo sie sich an den nassen Stamm klammerte. Über den Berggipfeln sah sie zu ihrer großen Erleichterung die erste Morgenröte, ein intensives gelbes Licht, das durch die Regenwolken brach und sie rot färbte. Sie flehte die Götter an, den Sonnenaufgang zu beschleunigen.
 
Wieder hörte sie Gebell, aber es erschien ihr leiser als vorher. Jemand rief und pfiff. Auch das klang gedämpfter. Sie stieß erleichtert die Luft aus, die sie angehalten hatte. Die Jäger kehrten zur Festung zurück.
 
Erst als die Sonne hoch am Himmel stand, wagte sie sich vom Baum hinunter in den Bach und öffnete den Umhang, damit die warmen Strahlen ihre Kleidung trockneten. Sie hielt jedoch nicht inne, watete eilig im Bachbett entlang. Bis zur Nacht musste sie weit weg sein!
 
Um die Mittagszeit setzte sie sich auf einen Felsen in der Bachmitte, trank etwas Wasser und aß einige Nüsse. Sie legte eine Hand auf den Bauch. »Wir schaffen das, wir zwei«, flüsterte sie. »Wir gehen zum Haus des Bundes der Ewigen, du und ich.«
 
Sie rastete noch ein wenig, dann stapfte sie weiter. Die Sonne wanderte über den Himmel und senkte sich schließlich über den Gipfeln zur Erde. 
 
Sie musste ein Versteck für die Nacht finden. Am Ufer sah sie eine Buche, deren Äste tief hingen. Sie stapfte hin, ergriff einen Ast und zog sich auf ihn. Der Ast knackte, aber er hielt. Sie balancierte zum Stamm und kletterte nach oben, wo sie einen breiten Ast fand, auf dem man sie vom Boden aus nicht sehen konnte. Aufatmend lehnte sie den Rücken an den Stamm, trank aus dem Lederschlauch und aß ein wenig Trockenfleisch und Käse. Ihr war übel und so zwang sie nur das Notwendigste an Nahrung in sich hinein.
 
Nach dem Essen schloss sie die Augen und versuchte, sich etwas auszuruhen. Das schlug gründlich fehl. Sie war angespannt, dachte an die Hunde und die Jäger, zuckte bei jedem Geräusch, das aus dem Wald kam, zusammen. Der Schrei eines Uhus. Ein Tier, das durch Gebüsch brach. Aber keine Rufe, kein Gebell und kein Hufschlag.
 
Am nächsten Morgen weckten sie die warmen Strahlen der Sonne. Sie lauschte nach Verfolgern, hörte aber außer dem Gesang der Vögel nichts. Nach einem Mahl aus Nüssen, Wasser und Brot watete sie weiter.
 
Jetzt, wo die Angst vor ihrer Gefangennahme nachließ, wanderten ihre Gedanken zu Maksim. Ihre Hand berührte die silberne Kette. Wie es ihm wohl erging? Was hatte er gedacht, als er von ihrer Flucht erfuhr? Ihr Herz verkrampfte sich. Er würde es nicht verstehen, wusste er doch nicht, dass sie guter Hoffnung war. Er würde vielleicht sogar denken, dass sie ihn ausgenutzt hatte, dass ihre Liebe nur vorgespielt gewesen war!
 
Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Oh, Maksim!«, schluchzte sie. »Ich liebe dich doch!« Wieso hatte sie ihm keine Erklärung auf einem Stück Pergament hinterlassen? Würde sie ihn jemals wiedersehen? Falls ja, würde er ihr verzeihen? Sollte sie nicht doch zurückgehen? Die Strafe für die Flucht auf sich nehmen, damit sie bei ihm sein konnte? Sollte sie wirklich weitermachen? Es war der Gedanke an ihr Kind, der die Tränen versiegen ließ. Ja, wäre sie nicht guter Hoffnung gewesen, hätte sie kehrtgemacht. Aber das konnte sie nicht, nicht, wenn man Maksims Kind töten würde! Schließlich spritzte sie sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und konzentrierte sich auf ihre lange Reise durch die Berge, die gerade erst begonnen hatte.
 
In der nächsten Nacht hörte sie in weiter Ferne Gebell und Rufe. Sie betete zu den Göttern, dass ihre Verfolger nicht näherkamen. Die Geräusche vergingen. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihre Verfolger hören sollte. Am Tag darauf setzte sie ihren Weg am Ufer anstatt im Bach fort, da das Wasser zu tief geworden war, um darin zu waten. Nun kam sie schneller voran und stand am späten Nachmittag auf einem Bergrücken, unter sich ein Tal, in das der Bach als Wasserfall stürzte und sich dort weiter schlängelte. Es gab im Tal keinen Wald und sie beschloss, auf einem der Bäume hier oben zu nächtigen.
 
Nicht weit von ihr wuchs eine knorrige Eiche, die sie erkletterte. In der Baumkrone fand sie zwei nebeneinander wachsende Äste, auf denen sie leidlich bequem saß. Durch die Blätter sah sie den Himmel und nach Sonnenuntergang die Sterne. Nach einem Essen aus dem langsam hart werdenden Brot und Käse döste sie ein.
 
Stimmen rissen sie wenig später aus ihrem erschöpften Schlummer. Ihr Herz klopfte. Sie war nicht mehr allein! Vorsichtig lugte sie nach unten. Es waren Menschen, keine Vampire, die nahe der Eiche haltmachten. Ein Mann und eine Frau. Sie trugen einfache verschmutzte Kleidung und Reisebündel.
 
»Keine Höhle, um uns zu verstecken!«, keifte die Frau. »Du und deine Pläne! Von wegen ›ich kenn’ mich hier aus‹! Wir haben uns verlaufen und wir haben kein Versteck!«
 
»Jetzt kreisch’ nicht so rum!«, knurrte der Mann. »Deswegen sind wir doch aus dem Tal hier hochgeklettert! Damit wir Gefahren von Weitem erkennen können!«
 
»Ach ja? Aber auf die Idee, dass die Gefahr hier im Wald lauert, kommst du nicht, oder?«
 
Der Mann warf sein Bündel auf die Erde. »Blödsinn«, sagte er. »Hier ist es einsam. Es gibt keine Vampire hier.«
 
»Woher willst du das wissen? Aber egal, wir verhungern ja sowieso! Weil du den Rest unseres Proviants vertilgt hast!«
 
»Stell dich nicht so an! Dann essen wir eben Beeren oder so was.«
 
Rodica zog vorsichtig den Kopf zurück. Sie würde sich nicht zu erkennen geben. Der Mann und die Frau hatten sich verirrt und nichts Besseres zu tun, als nachts im Gebiet der Stämme lauthals zu streiten. Sie hielt still, versuchte, sich nicht zu bewegen, damit die beiden nicht auf sie aufmerksam wurden. Doch die waren viel zu beschäftigt mit ihrem Streit. Rodica erfuhr, dass sie nach Insan, einer der Städte nördlich des Qanicengebirges, wollten. Dass der Mann ein Versager und Säufer war. Dass ihre Mutter sie vor ihm gewarnt hatte. Die Frau wiederum, so der Mann, sei nur hinter seinem Gold her gewesen. Könne nicht haushalten, weswegen sie ebendieses Gold und ihr kleines Feld verloren hätten.
 
Die Frau schnaubte verächtlich. »Du hast das Feld versoffen, gib es doch zu! Und welches Gold willst du denn gehabt haben?« Sie lachte schrill auf. »Glaube mir, wenn es in unserem Weiler einen Kerl mit Gold gegeben hätte, würde ich jetzt nicht hier mit dir sitzen!«
 
»Ach ja?! Aber sich wie eine Klette an mich zu hängen, um nach Insan zu gelangen, dazu bin ich gut genug!«
 
»Du bist doch nur auf die Idee mit Insan gekommen, weil meine Schwester da wohnt! Mal abgesehen davon, dass du keinen blassen Schimmer hast, wo wir sind. Einfach dem Fluss folgen. So ein Blödsinn! Sieht das Rinnsal da wie ein Fluss aus?«
 
»Das hat der Fährtensucher aus der wandernden Siedlung gesagt! Fährtensucher kennen sich aus!«
 
»Fährtensucher schon. Du nicht.«
 
Der Mann knurrte etwas Unflätiges und nahm sein Bündel wieder auf. »Los, lass uns weiter in den Wald hineingehen. Da suchen wir uns ein Versteck.«
 
Die Frau schimpfte vor sich hin, als sie ihm folgte und aus Rodicas Blickfeld verschwand.
 
Rodica starrte den beiden hinterher, bis der Wald sie verschluckte. Bäche und Flüsse waren natürliche Wegweiser. Sie war nicht die Einzige, die diese Wegweiser nutzte, das ging ihr jetzt auf. Sie musste vorsichtig sein. Diese beiden hätten ihr vielleicht ohne Gewissensbisse ihre Vorräte abgenommen. 
 
Sie wollte sich gerade schlafen legen, als ein Schrei sie hochfahren ließ. Er war aus der Richtung gekommen, in die der Mann und die Frau verschwunden waren. Angestrengt versuchte sie, durch das düstere Dickicht der Blätter zu sehen, konnte aber nichts erkennen. Dann, zu Rodicas Entsetzen, ertönten Rufe und Hufschlag, die sich rasch näherten. Jemand brüllte: »Halt sie fest!«
 
»Nein, bitte! Bitte nicht!« Der Aufschrei einer Frau. Höhnisches Gelächter war die Antwort. Die Frau schrie wieder. Dann brachen die Schreie ab. Sie hörte abgehacktes Schluchzen.
 
Rodica klammerte sich verängstigt an den Stamm der Eiche, versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Nach einiger Zeit, in der nur das Wimmern der Frau und lustvolles Stöhnen zu hören waren, johlten Männer. Jemand befahl, man solle die beiden festbinden. Dann hörte sie Hufschlag, der sich entfernte. Es wurde still. 
 
Sie lehnte zitternd die Stirn an die kühle Rinde des Baums, schloss die Augen, konnte aber nicht mehr schlafen. So lauschte sie auf die Geräusche der Nacht, ohne, dass sie noch etwas hörte, was auf die Anwesenheit von Vampiren oder Menschen schließen ließ. Als die Sonne die Welt um sie endlich erhellte, kletterte sie hastig vom Baum und lief im Schutz von Büschen und Bäumen ins Tal hinunter. Dort verfiel sie in Laufschritt, um die freie Fläche im Talgrund so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie musste in der Nähe des Baches und später des Flusses bleiben, aber sich gleichzeitig vor anderen Reisenden verstecken. Hätte sie sich dem Mann und der Frau zu erkennen gegeben, wären ihr nicht nur die Vorräte abgenommen worden, nein, schlimmer, ihr hätte das Schicksal der Frau geblüht. Sie würde auf dieser Reise niemandem außer sich selbst vertrauen.
 
Sie erlangte rasch Reiseroutine. Wann immer sie konnte, nächtigte sie auf Bäumen oder in Dornendickichten, aber niemals in Höhlen, denn die wurden, wie sie von Maksim wusste, von reisenden Vampiren genutzt, um Schutz vor der Sonne zu finden. Sie hatte es sich angewöhnt, regelmäßig stehen zu bleiben und zu lauschen, um sicherzustellen, dass sie nicht unvermutet auf andere Reisende traf. So umging sie zwei Gruppen von Menschen, Gestalten in abgerissenen Kleidern und mit eingefallenen Gesichtern, die sich nordwärts quälten.
 
Als der Bach in den Fluss mündete, traf sie auf einen schlammigen Weg mit unzähligen Stiefel- und Hufabdrücken. Es war mühselig, ihn zu umgehen, ohne den Fluss zu verlieren. Einmal bewegte sie sich auf der Kante einer Hochebene, in die der Strom eine tiefe Schlucht gegraben hatte. Der Weg hatte sich zu einem schmalen Streifen zwischen dem Wasser und den mit Efeu und Moosen bewachsenen Felswänden verjüngt. Wäre sie ihm gefolgt, hätte sie anderen Reisenden nicht ausweichen können. Also war sie nach oben geklettert. Die Hochebene erwies sich als felsiges Plateau mit vielen Spalten, aus denen vom Wind gebeutelte Sträucher wuchsen, und über die man sich zwar vorsichtig zu Fuß, aber nicht zu Pferd bewegen konnte. Sie bezweifelte, dass jemand hier unterwegs war. Trotzdem war sie froh, als sich die Schlucht kurz vor Sonnenuntergang zu einer bewaldeten Ebene zwischen den Bergen weitete, denn das Klettern über die vielen Spalten war anstrengend. Sie stieg nach unten, wo sie sich für die Nacht ein Versteck im Wald suchen wollte. 
 
Sie sprang von dem letzten Felsblock hinab auf den Weg, da hörte sie hinter sich einen Mann sagen: »Heute Nacht schaffen wir es bis zur Yarasa-Höhle. Dann noch sieben oder acht Tagesritte bis ins Niemandsland. Sattelt die Pferde, wir ‒.« Die Stimme verklang.
 
Rodica wirbelte herum. Ihr stockte der Atem. Sie war vor einer Höhle, einem düsteren Loch im Felsen, auf den Weg abgestiegen! Am Höhlenausgang, geschützt vor den Strahlen der Abendsonne, standen fünf Vampire, die sie genauso verdutzt anstarrten wie Rodica sie. Ihre Kleidung, aus Leder und Fellen, war verschmutzt, die Haare hingen ihnen lang in die Augen. Keine Krieger, sondern Wegelagerer. Oder Sklavenjäger.
 
Rodicas Schreckensstarre löste sich. Zum Wald, das war ihre einzige Chance! Solange die Sonne noch schien! Sie raste los.
 
»Hinterher! Los, macht schon!«, hörte sie einen der Vampire brüllen.
 
Sie schoss den Weg hinunter. Die Bäume kamen so unendlich langsam näher! Sie warf einen Blick über die Schulter und keuchte entsetzt auf. 
 
Einer der Vampire hatte sich auf ein Pferd geschwungen und galoppierte ihr nach. 
 
»Nein!« Die Verzweiflung ließ sie noch schneller rennen, doch da war das Pferd bereits neben ihr und eine kräftige Hand ergriff sie am Arm. »Hierher, Schätzchen!«
 
Rodica schrie auf und biss in die Hand. Sie schmeckte Dreck, Schweiß und Blut auf der Zunge. Ihr Magen revoltierte. 
 
Der Vampir brüllte und ließ sie los. 
 
Sie fiel zu Boden, rappelte sich auf und raste zum Wald. Das Pferd war weiter galoppiert. Der Vampir krümmte sich und schrie wieder gepeinigt auf.
 
Rodica rannte zwischen die Bäume, hielt an und sah hektisch zurück. Das Pferd lief in einem Bogen zur Höhle. Nur dieser eine Vampir war ihr gefolgt. Er schlug sich eine Hand vor die Augen und riss sich mit der anderen das Hemd vom Leib, als bereite es ihm Höllenqualen. Schreiend vor Schmerzen verschwand er in der Höhle. Rodica verstand. Die Sonne hatte ihren Verfolger verbrannt. Seine Kumpane hatten sich wegen ihr erst gar nicht hinausgetraut. 
 
Mit wild schlagendem Herzen drang sie weiter in den Wald ein. Sobald die Sonne verschwunden war, würden die Vampire sie suchen. Wo sollte sie sich verstecken? Dort, wo ihr kein Pferd folgen konnte! 
 
Sie preschte durch die Bäume und Büsche zu den Felsen, begann, sie emporzuklettern, zurück zu dem Hochplateau, auf dem sie den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Sie rutschte ab, krallte sich an einem Strauch fest. Sie musste weiter, nach oben! Die Sonne schien noch, als sie sich über die Felskante auf das Plateau zog und weiter hastete. Nachdem die letzten Sonnenstrahlen verschwunden waren, versteckte sie sich in einer Spalte und starrte in Richtung der Schlucht, darauf gefasst, dass sie hinter ihr herkommen würden.
 
Doch die Vampire kamen nicht. Rodica blieb allein. Nach einer langen Zeit, in der sie es nicht gewagt hatte, sich zu bewegen, lehnte sie sich mit einem zittrigen Seufzer an den Felsen. Sie würde die Nacht hier verbringen und erst weiterwandern, wenn die Sonne wieder hoch am Himmel stand. Nicht im Tal, sondern oben am Rand dieses Hochplateaus, ganz gleich, wie mühsam das war.
 
Sie legte die Hand auf ihren gerundeten Bauch und streichelte ihn. »Wir haben Glück gehabt«, flüsterte sie. »Warum steige ich auch direkt vor einer Höhle in das Tal hinab! Ich muss besser aufpassen!«

    
        Kapitel 27

    »Hab keine Angst! Ich tue dir nichts!« Der Mann tauchte unvermittelt vor ihr auf.
 
Rodica stieß einen leisen Schrei aus und wich zurück. Wieder wanderte sie abseits des Wegs, folgte Wildpfaden, die sich zwischen Felsen, dürren Bäumen und Sträuchern schlängelten. Das deutlich vernehmbare Rauschen des Flusses, der inzwischen breit und reißend war, verhinderte, dass sie die Richtung verlor. Sie war über einige glatte Steine geklettert, als sie plötzlich dem Mann gegenüberstand. Er trug abgewetzte lederne Hosen und ein ledernes Hemd mit Fellbesatz. Seine Füße steckten in schweren Stiefeln. Das Gesicht unter dem hellen Haar war wettergegerbt. 
 
Er hob beschwörend eine Hand, was ein wenig seltsam aussah, da er einen toten Hasen in ihr hielt. Als er das bemerkte, ließ er die Hand rasch sinken. »Wirklich, ich tue dir nichts.«
 
»Du hast mich erschreckt.« Rodicas Stimme war von der langen Zeit, in der sie mit niemandem gesprochen hatte, heiser geworden. Sie war seit zwei Monden unterwegs.
 
»Das tut mir leid.« Seine grünen Augen blickten freundlich. »Ich habe dich kommen hören. Meine Fallen stehen hier.«
 
»Du bist Fallensteller?«
 
»Ja, mein Name ist Venor.«
 
»Ich heiße Rodica«, stellte sie sich vor.
 
»Was machst du hier?« Venor sah auf ihren gerundeten Leib und runzelte die Stirn. 
 
»Ich … ich will ins Niemandsland«, sagte sie lahm.
 
»Ins Niemandsland?«
 
»Ja.« Sie holte Luft. »Ich komme aus dem Gebirge. Ich bin geflohen, wegen meines Kindes.«
 
»Du warst bei … den Vampiren?«
 
Sie nickte.
 
»Verstehe«, murmelte er und warf einen unruhigen Blick über die Schulter.
 
»Oh«, sagte sie eilig, »du musst dir keine Sorgen machen. Meine Verfolger habe ich lange verloren und allen anderen bin ich aus dem Weg gegangen, Menschen wie Vampiren.«
 
Seine Anspannung schien zu verfliegen. »Sind dir denn Menschen begegnet?«
 
»Ja, ein Mann und eine Frau gleich nach meiner Flucht. Und dann noch zwei größere Gruppen. Aber ich habe mich jedes Mal vor ihnen versteckt.«
 
»Das war klug. Viele dieser Menschen sind verzweifelt. Man weiß nie, was sie machen werden. Ich gehe ihnen meist aus dem Weg.« Er sah wieder auf ihren Leib. »Bei dir war ich mir sicher, dass du mich nicht überfallen wirst.«
 
Rodica kicherte. Die Vorstellung, dass sie in ihrem Zustand diesen sehnigen Mann überfiel, war komisch.
 
Venor grinste und hob den Hasen wieder. »Magst du mit zu meiner Lagerstelle kommen? Ich brate uns etwas Fleisch.«
 
Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, doch sie zögerte.
 
»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Venor rasch. »Ich habe eine Tochter in deinem Alter. Und einen Enkelsohn. Der ist jetzt zwei Winter alt.«
 
Sie fasste sich ein Herz. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Venor ein guter Mann war. »Ich komme gerne mit. Aber ich will mich nicht zu weit vom Fluss entfernen.«
 
»Ah, du wanderst am Fluss entlang.« Er nickte und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Da musst du aufpassen. Alle, Menschen und Vampire, nutzen den Weg am Fluss, um ins Gebirge zu gelangen oder es zu verlassen.«
 
»Ich weiß. Aber ich kenne sonst keinen Weg aus den Bergen.«
 
»Ich bringe dich wieder an die Stelle, wo wir uns getroffen haben«, versprach er. »Es gibt andere Wege, aber wenn man sich nicht auskennt, verirrt man sich unweigerlich. Ich selbst gehe hinauf in die Berge, sonst würde ich dich mitnehmen.«
 
»Kommst du aus dem Niemandsland?«, fragte sie neugierig.
 
»Nein. Ich komme aus einer der Städte, die weit nördlich des Gebirges liegen, aus Quadin. Ich bin auf dem Weg dahin zurück.«
 
»Wieso bist du hier? Ich meine, es ist doch gefährlich, gerade wegen der Vampire.«
 
Er zuckte mit den Schultern. »Die Städter zahlen gut für Felle und Fleisch der Wildtiere. Mein Vater musste für das, was ich für einen einzigen Jagdzug bekomme, fast einen ganzen Winter arbeiten.« Er sah sie von der Seite an. »Warst du eine … Sklavin?«
 
»Ja. Aber als ich merkte, dass ich guter Hoffnung war ‒.« Sie wusste instinktiv, dass sie ihm nicht sagen konnte, was hinter ihrer Flucht steckte.
 
»Wolltest du nicht, dass dein Kind als Sklave aufwächst.« Er nickte. »Das kann ich verstehen. Wir sind da.« Sie berichtigte ihn nicht, denn er schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein.
 
Venors Lagerplatz lag versteckt zwischen hohen Felsen. Man erreichte ihn über einen schmalen Durchgang, der von einem Strauch mit roten Blüten verdeckt wurde. Ein Esel war an einem Baum angebunden und begrüßte sie mit einem Schnauben. Unter einem Felsüberhang hatte sich der Fallensteller einen Schlafplatz eingerichtet und die Felle der von ihm erjagten Tiere säuberlich aufgestapelt. Ein über einen Holzrahmen gespanntes Fuchsfell harrte seiner weiteren Bearbeitung. In einer Grube brannte ein Feuer. Daneben lagen ein Rost und Geschirr aus Blech, Becher, Teller und ein kleiner Topf. Sträucher, die aus Felsspalten über ihnen wuchsen, schirmten die Lagerstelle zum Himmel ab.
 
»Hast du keine Angst, dass der Rauch des Feuers dich verrät?«, fragte sie, als er einen Zweig nachlegte und sie bat, sich niederzulassen. Auch wenn es warm war, tat es gut, nach so langer Zeit die Hitze von Flammen zu spüren.
 
Venor schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn man dünnes trockenes Holz nimmt, entsteht kaum Rauch. Der Geruch des brennenden Holzes ist gefährlicher, aber da die meisten Reisenden direkt am Fluss unterwegs sind, bekommen sie den nicht mit.« Er grinste. »Nicht jeder klettert wie du durch diese Felsenwüste.«
 
»Nun, ich bin durchaus ab und zu am Fluss, damit ich meinen Lederschlauch auffüllen und einen Fisch fangen kann.« Ihre Vorräte waren längst aufgebraucht und so hatte sie begonnen zu angeln. Der mit einem Stein geschärfte und gebogene Dorn ihrer Umhangschnalle diente als Angelhaken und hing an einem Wollfaden, den sie aus ihrem Rock gezogen hatte. Die Fische nahm sie mit dem Messer aus und schnitt sie in schmale Streifen, die sie an einem dünnen Ast im Bergwind trocknete. Außerdem waren inzwischen alle möglichen Beerensorten reif. Erst einen Tag zuvor hatte sie süße Walderdbeeren gefunden.
 
Venor ließ den Hasen ausbluten und zog ihm mit geschickten Bewegungen das Fell ab, bevor er die Bauchhöhle öffnete und sie ausnahm. Das Fleisch rieb er mit Salz und Gewürzen ein und legte es auf den Rost, den er über das Feuer hängte. Innerhalb kürzester Zeit zog ein appetitanregender Bratenduft über den Lagerplatz. 
 
Der Fallensteller grinste, als Rodica genüsslich die Luft durch die Nase einsog. »Fleisch braten darf man auch nur, wenn niemand in der Nähe ist. Der Geruch nach Braten ist schlimmer als Rauchgeruch.«
 
Sie lachte. »Das ist der Grund, warum ich meinen Fisch trockne und nicht brate. Ich habe zwar Zunder dabei, aber zu viel Angst, dass der Feuerschein und der Geruch jemanden auf meine Fährte lockt.«
 
»Das ist vernünftig.« Venor nickte beifällig. »Ich gebe dir nachher ein wenig von meinen Räucherfleischvorräten mit, ich habe genug. Ist zwar nicht dasselbe wie ein guter Braten, aber immerhin.«
 
»Das würdest du tun? Danke, Venor!«
 
»Ceridwen, meine Frau, würde es mir nie verzeihen, wenn ich einer Frau, die guter Hoffnung ist, nicht helfe.« Venor drehte die Fleischstücke auf dem Rost um. »Wohin willst du eigentlich?«
 
Rodica seufzte. Sie musste ihn anlügen, denn sie konnte nicht sagen, wie er reagieren würde, wüsste er, dass der Vater ihres ungeborenen Kindes ein Vampir war und sie zu den Ewigen wollte. Vielleicht hassten die Menschen die Ewigen genauso, wie es die Vampire taten. Sie erinnerte sich an den Mann und die Frau zu Beginn ihrer Reise. »Ich suche einen Weiler. Dort leben Verwandte. Der Weiler soll dort liegen, wo der Fluss in die westlichen Grasländer fließt.«
 
»Hm«, machte Venor. »Es gibt ein paar Weiler dort. Weißt du mehr über diesen speziellen Weiler?«
 
»Mir wurde gesagt, dass eine Art … Kloster in der Nähe ist«, sagte Rodica, immer noch zögerlich, das Wort ›Ewige‹ auszusprechen.
 
»Kloster? Also, ein Kloster gibt es da nicht.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht meinte derjenige, mit dem du gesprochen hast, den Bund der Ewigen?«
 
Rodicas Herz begann, aufgeregt zu klopfen. »Er sagte etwas von einem Bund, ja. Ich dachte, das sei ein Orden, mit einem Kloster.«
 
»Nicht direkt, obwohl die Ewigen angeblich leben wie im Kloster. Ich bin eine ganze Reihe von Wintern nicht mehr in der Gegend am Fluss gewesen. Wenn sich nichts geändert hat, dann musst du dich, wenn du die Berge verlässt, entlang des südlichsten Arms des Flusses weiterbewegen. Das Haus der Ewigen befindet sich eine Tagesreise vor dem Weiler, auf einer Anhöhe über dem Fluss. Der Weiler liegt an einigen Stromschnellen. Falls er noch da ist.«
 
»Falls er noch da ist?«, wiederholte sie verwirrt.
 
»Ja, die Überfälle der Vampire sind über die letzten Winter erheblich mehr geworden. Die Menschen verlassen ihre Weiler und ziehen entweder in die Städte oder bilden wandernde Siedlungen.«
 
»Was sind ›wandernde Siedlungen‹?« Der Mann und die Frau hatten diesen Begriff ebenfalls benutzt.
 
»Siedlungsstellen, die nur für kurze Zeit bestehen. Die Siedler bleiben lange genug, um die Ernte einzubringen und zu überwintern. Dann ziehen sie weiter. Das macht es den Vampiren schwer, sie aufzuspüren. Und wenn man sich nah an die Grasländer hält, dann hat man fast nichts zu befürchten, da die Vampire sich dort nicht vor der Sonne schützen können.« 
 
Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Venor das Fleisch vom Rost nahm und ein großes Stück abschnitt, das er ihr auf einem Blechteller reichte. »Hier, iss.«
 
Der Hasenbraten war köstlich. Der Fallensteller schmunzelte, als sie entzückt die Augen verdrehte. »Ich werde Ceridwen erzählen, wie es dir geschmeckt hat. Sie behauptet immer, dass ich das Fleisch zu lange brate.«
 
»Es ist genau richtig.« Rodica nahm einen weiteren Bissen. »Wie lange, glaubst du, ist es noch von hier bis zu dem Weiler?«
 
»Nun, ich würde sagen, da du den Weg meidest, wirst du ein wenig länger als die zehn Tagesmärsche, die es normal dauern würde, benötigen. Vielleicht fünfzehn Tagesmärsche?« Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Was machst du, falls es den Weiler nicht mehr gibt?«
 
Rodica konnte ihm nicht sagen, dass ihr der Weiler gleich war. »Er muss einfach noch da sein«, sagte sie. 
 
»Nun, es gibt ein kleines Dorf zwei Tagesmärsche südlich von dem Weiler. Falls alle Stricke reißen.«
 
»Ich hoffe, dass es dazu nicht kommt. Aber alles ist besser, als im Gebirge zu sein.«
 
»Da hast du recht!« Während er sprach, schnitt Venor sich sein Fleisch in mundgerechte Stücke. »Als Sklave zu leben, kann ich mir nicht vorstellen! War das schlimm?«
 
Sie dachte nach, bevor sie antwortete. »Nun, die meisten der Vampire haben mich gut behandelt. Ich … ich bin nur an einen Vampir … eine Vampirin geraten, die grausam war.« Sie zeigte ihm ihr vernarbtes Handgelenk. 
 
Venor zischte einen Fluch. »Kein Wunder, dass du dein Kind da nicht bekommen wolltest.«
 
Rodica nickte langsam. »Ja. Wie gesagt, die meisten haben uns gut behandelt. Wir hatten ein Dach über dem Kopf und reichlich zu essen. Aber wir waren nicht frei.« Es war Maksim, der aus ihr sprach. Beinahe hätte sie zärtlich gelächelt. Es verging nicht ein Tag ihrer Reise, an dem sie nicht an ihn dachte. Ihn vermisste. »Ich habe mir die Menschen, denen ich begegnet bin, aus der Ferne angesehen. Sie sahen schlecht aus, litten Hunger. Einem Paar waren die Vorräte ausgegangen. Manchmal habe ich mich gefragt, ob die so viel besser dran sind als Sklaven.«
 
»Möglicherweise nicht. Die Menschen aus dem Niemandsland, die versuchen, über das Gebirge in die nördlichen Städte zu gelangen, sind meist verzweifelt. Ich glaube, viele überleben die Wanderung nicht. Nicht unbedingt wegen der Vampire, sondern weil sie verhungern.«
 
»Aber wieso gehen sie nicht in die blaue Stadt? Da müssen sie das Gebirge nicht überqueren. In den Grasländern gibt es keine Vampire.«
 
»Nein, das nicht. Aber es gibt Wegelagerer. Und man muss sich auskennen. Es gibt Sümpfe. Und wenn man die gemeistert hat, muss man wissen, wie man sich auf den riesigen Ebenen, die überall gleich aussehen, orientiert. Das können viele nicht. Es ist einfacher, das Gebirge zu queren. Man folgt dem Fluss bis zu seiner Quelle und geht von dort strikt nach Norden. Es gibt da einen Gipfel, der aussieht wie ein Bärenkopf, zu dem muss man gelangen. Jenseits dieses Gipfels beginnt der Abstieg in die nördlichen Grasländer. Die Wege sind ausgetreten und einfach zu erkennen. Natürlich gibt es Wegelagerer, aber viele denken, dass es einfacher ist. Vor allen Dingen, wenn man bei Tage reist und sich des Nachts vor den Vampiren versteckt.«
 
»Ich habe dieses Paar, dem die Vorräte ausgegangen sind, belauscht. Die haben genau das getan. Aber sie hatten den Fluss verloren und von dem, was sie sagten, schien es, als versteckten sie sich ausgerechnet in Höhlen vor Vampiren.«
 
Venor schnaubte abfällig. »Es würde mich nicht wundern, wenn die inzwischen versklavt sind.«
 
»Sind sie«, sagte Rodica düster. »Nachdem ich sie belauscht hatte, sind sie weitermarschiert. Es war schon Nacht und sie haben sich laut gestritten. Dann habe ich Pferde und Männerstimmen gehört. Die Frau hat laut geschrien.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung an jene Nacht. »Ich nehme an, sie haben sie mitgenommen.«
 
»Sich nachts im Stammesgebiet laut zu streiten, ist an Dummheit nicht zu überbieten.« Venor reichte ihr noch ein Stück Fleisch. »Hier, nimm. Ich habe reichlich.«
 
»Danke. Es ist eine Fügung der Götter, dass ich dir begegnet bin!«
 
»Es klingt danach, dass du auch ohne mich gut zurechtkommst. Wenn du magst, dann übernachte hier.«
 
»Das Angebot nehme ich gerne an. Lass mich dir als Gegenleistung einen Tee aus den Kräutern kochen, die hier wachsen. Er wird dir schmecken.«
 
Rodica verließ Venors Lager am nächsten Morgen. Der Fallensteller beschrieb ihr den Weg zu dem Weiler, den sie vorgeblich zum Ziel hatte, und die Lage des Hauses der Ewigen. Dann verabschiedeten sie sich herzlich. Trotz der anstrengenden Kletterei über die Felsen war sie guten Mutes. Sie hatte einen ordentlichen Vorrat an Räucherfleisch dabei. Es waren nur noch etwa fünfzehn Tagesmärsche bis zu den Ewigen. 
 
Die Felsenlandschaft fand ein Ende, als die Bäume höher und die Felsbrocken seltener wurden. Wieder nutzte sie Wildpfade, die Venor ihr genannt hatte, und umging den Weg am Fluss. Als der Fluss sich einige Tage später in mehrere Arme teilte, war sie froh, dass sie sich schon im Gebirge auf die südliche Seite des Stromes begeben hatte. Sie hätte ihn hier nicht mehr überqueren können, da er zu breit geworden war. Umzukehren und nach einer Furt zu suchen, hätte wertvolle Zeit gekostet und sie zurück ins Stammesgebiet gebracht. Jetzt war es ein Einfaches, dem südlichsten Flussarm zu folgen. Einen Weg gab es zwar nicht, aber der Wald war licht, sodass sie schnell vorankam.
 
Als sie eines späten Morgens eine Flussbiegung hinter sich gebracht hatte, sah sie eine bewaldete Anhöhe. Da oben musste das Haus der Ewigen liegen! Sie würde es nicht sehen können, hatte Venor gesagt, weil es zwischen Bäumen versteckt lag, aber seine Beschreibung passte auf den Hügel. 
 
Rodica rannte fast, musste dann aber langsamer gehen, weil sie durch das Kind zu schwerfällig geworden war. Es war gut, dass ihre Wanderung ein Ende fand. Das Wissen, dass sie sich dem Ziel, der Rettung, näherte, hatte ihr Auftrieb gegeben, aber in den letzten Tagen spürte sie immer häufiger, wie ihre Kraft nachließ und ihr das Laufen schwerer fiel als noch vor einem Mond.
 
Sie keuchte, als sie unter Bäumen den Hügel hinauflief. Obstbäume, wie sie erkannte, an denen erste grüne Früchte hingen, Äpfel, Birnen, Pflaumen. Dann ein verwilderter Garten. Und endlich stand sie vor einer Mauer. Sie legte die Hand auf die Steine und hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Sie war angekommen!
 
Um das Tor zu finden, wanderte sie an der Mauer entlang. Bis auf den Gesang der Vögel war es still. Sie hätte das Wiehern von Pferden, Hundegebell und das Meckern von Ziegen erwartet. Rufe, Gelächter.
 
Sie kam zum Torbogen. Ein Tor gab es nicht. Zwischen den Steinen des Weges, der durch den Bogen lief, wuchsen Gras und Wildblumen. Das Kopfsteinpflaster des Hofs war überwachsen, die Fachwerkhäuser, die von der Mauer geschützt wurden, Ruinen mit eingefallenen Strohdächern und windschief dastehenden Balken, die in den von Federwolken bedeckten Himmel ragten. Krähen flogen laut krächzend von der Mauer, dem einzig nicht zerstörten Bauwerk, auf.
 
Sie stand erst nur da, hatte Schwierigkeiten zu erfassen, was sie sah. 
 
Das Haus des Bundes der Ewigen war eine Ruine. Sie ging langsam, schwerfällig, zu den Häusern, trat in eines ein. Wasser stand auf dem steinernen Boden und an einem Fenster wuchs eine Schlingpflanze hinein. Möbel gab es keine, selbst alte, zerbrochene nicht. Hinten im Haus fand sie einen steinernen Herd, in dem lange kein Feuer mehr gebrannt hatte. Wie betäubt ging sie in das nächste Gebäude, das einmal eine Halle gewesen war und jetzt nur noch aus Außenwänden bestand. Das Strohdach hatte sich auf dem Boden verteilt und Gräser wuchsen aus ihm. Die Stallungen und Schuppen waren zerstört, genau wie eine Hütte, von der eine gemauerte rußgeschwärzte Feuerstelle vermuten ließ, dass sie eine Schmiede gewesen war. Alles leer. Ihre Beine gaben nach und sie sank auf die Feuerstelle. Die Ewigen waren fort.
 
Sie blieb über Nacht in den Ruinen. Hier unterzuschlüpfen erschien ihr genauso richtig oder falsch, wie sich einen Baum zum Übernachten zu suchen. Venor hatte gesagt, dass es in dieser Gegend kaum Vampire gab. Und selbst wenn. Es war ihr gleich. All die Zeit, seit sie von ihrem Kind wusste, bis zu ihrer Ankunft in den Ruinen, hatte sie das Haus des Bundes der Ewigen als Rettung vor Augen gehabt. Hatte gedacht, dass ihr Kind und sie hier Schutz fanden. Jetzt sah es aus, als ob sie in der Wildnis niederkommen würde und keinen Ort hatte, wo sie den Winter verbringen konnte, geschweige denn in der Lage war, sich Vorräte anzulegen. Sie hatte ihr Kind schützen wollen und nun war es genauso in Gefahr zu sterben wie auf D’Aryun. Was sollte sie machen?
 
Einen wilden Augenblick lang stellte sie sich vor zu bleiben. Es gab Obstbäume und den verwilderten Garten. Sie konnte Gemüse anbauen und ernten. Fallen stellen. Vorräte anlegen. 
 
Sie lachte laut auf. Es war Sommer. Der Garten war nicht bestellt worden. Falls dort Gemüse wuchs, wäre das reiner Zufall. Ob es für einen Winter reichte, war fraglich. Obst war genug da. Die Bäume trugen reichlich. Aber sie würde die Arbeiten allein machen müssen. Das Laufen war schon jetzt beschwerlich, von Unkraut ausrupfen oder Äpfel ernten konnte nicht die Rede sein. In einem Mond würde sie sich kaum noch bewegen können und kurz vor der Niederkunft stehen. Dann all dies allein und mit einem gerade geborenen Kind bewältigen? Vielleicht.
 
Aber wer wusste schon, ob nicht Fremde hierherkamen. Venor kannte das Haus der Ewigen. Andere würden es ebenfalls kennen. Nicht alle würden so freundlich sein wie der Fallensteller. Sie und ihr Kind wären diesen Leuten ausgeliefert. Nein, schon allein deswegen konnte sie nicht hierbleiben. Es war zu gefährlich.
 
Was dann?
 
Den Weiler, einen Tagesmarsch von hier, aufsuchen?
 
Oder das Dorf, zwei Tagesmärsche südlich davon?
 
Ihr würde nichts anderes übrig bleiben.

    
        Kapitel 28

    Am nächsten Tag machte sie sich auf. Sie wollte es in dem Weiler versuchen, bevor sie sich in Richtung des Dorfes wandte. An einem der Orte musste es einfach möglich sein zu bleiben!
 
Sie folgte einem Pfad, der am Fluss entlanglief. Wie immer hielt sie nach Reisenden Ausschau, tat dies aber mit weniger Überzeugung als noch in den Bergen. Sie würde dies alles allein kaum durchstehen können und Fremden Vertrauen schenken müssen. Wie den Menschen in dem Weiler. So, wie sie darauf vertraut hatte, dass die Ewigen ihr helfen würden. 
 
Sie seufzte. Wenigstens war es angenehm, auf dem Pfad zu laufen. Es gab keine Felsen, die es zu überwinden galt, und keine Steigungen, die wertvolle Kraft kosteten. Trotzdem spürte sie die Schwere des Kindes in sich, mehr als sie dies noch am Tag zuvor getan hatte. 
 
Bald wichen die Bäume zurück und hohe Gräser rückten dicht an den Pfad, bildeten einen grünen Tunnel über ihrem Kopf, wenn sie sich im Wind bewegten. Rodica wurde unruhig, denn sie konnte nicht sehen, ob ihr jemand entgegenkam oder folgte. Doch sie blieb weiterhin allein.
 
Als der Tag sich dem Ende zuneigte, war sie immer noch von Gräsern umgeben. Von dem Weiler war nichts zu sehen, doch da sie wegen ihres geschwollenen Leibs recht langsam ging, nahm sie an, dass sie ihn am Folgetag erreichen würde. Sie bahnte sich einen Weg in die Gräser und breitete den Umhang auf der Erde aus. Zum ersten Mal würde sie schutzlos übernachten, ohne Felsen oder ein dorniges Dickicht um sich oder geborgen in der Krone eines Baumes. Sie konnte nicht die Kraft aufbringen, sich noch weiter vom Pfad zu entfernen. Sie war zu müde.
 
Erschöpft sank sie nieder, schloss die Augen und lauschte aus alter Gewohnheit den Lauten des Abends, Vögeln, dem Rascheln der Gräser, einem Plätschern im Fluss, wo ein Fisch die Wasseroberfläche durchbrach, um sich eine Fliege zu schnappen, Stimmen.
 
Sie zuckte zusammen. Der Wind trug Stimmen zu ihr. Sie war wohl doch schon an dem Weiler angelangt! Mühsam rappelte sie sich auf, nahm den Umhang und ging zum Pfad zurück. Das waren ganz bestimmt Stimmen. 
 
Langsam ging sie weiter. Die Stimmen wurden lauter.
 
An der nächsten Biegung des Weges stieß sie beinahe mit den beiden Fremden zusammen, blieb genau wie sie stehen. Die Frau hatte Falten im sonnengebräunten Gesicht und schwarze von grauen Strähnen durchzogene Haare, die zu einem unordentlichen Knoten gebunden waren. Der Mann, vielleicht sieben oder acht Winter älter als Rodica, trug seine dunklen Haare lang. Beide waren bekleidet mit Hosen und Hemden aus Wolle und trugen Reisebündel auf dem Rücken. Ihre Hände lagen an den Knäufen der kurzen Schwerter, die in ihren Ledergürteln steckten, bereit, die Waffen zu ziehen.
 
»Sei gegrüßt«, sagte die Frau schließlich.
 
»Sei gegrüßt«, erwiderte Rodica leise.
 
Der junge Mann senkte leicht den Kopf.
 
»Bist du allein unterwegs?«, fragte die Frau.
 
Rodica nickte.
 
Die Frau starrte sie kurz an. Dann sagte sie: »Ich heiße Khatuna. Das ist mein Junge, Olwenus.«
 
»Ich bin Rodica.«
 
»Wohin willst du, Rodica?«
 
»Ich … ich will zu dem Weiler, der hier in der Nähe liegt. Kommt ihr von dort?«
 
»Der Weiler unten an den Stromschnellen?« Der junge Mann, Olwenus, runzelte die Stirn. »Der ist doch nur noch eine Wüstung. Die Bewohner sind schon vor einigen Wintern weggegangen.«
 
Das durfte nicht wahr sein! »Sie … sind fort?«
 
»Ja.« Khatuna musterte sie scharf. »Wusstest du das nicht? Woher kommst du?«
 
»Aus … aus den Bergen.« Rodica nahm einen tiefen Atemzug, um vor den beiden Fremden nicht in Tränen auszubrechen. 
 
»Aus den Bergen? Bist du vor den Vampiren geflohen?«
 
Rodica nickte schwach.
 
»Hm«, machte Khatuna. »Und wo ist der Vater deines Kindes?«
 
»Er … er war ein Soldat«, antwortete Rodica ausweichend. Genauso wenig wie sie Venor die Wahrheit hatte sagen können, konnte sie diese beiden wissen lassen, dass der Vater ihres Kindes ein Vampir war. Maksim war ein Krieger, insofern log sie nicht, wenn sie von einem Soldaten sprach, selbst wenn sie mit dem Wort ›war‹ den Eindruck erweckte, dass es ihn nicht mehr gab.
 
»Wo war er Soldat? In einer der Städte?«
 
Rodica wurde es unheimlich zumute. Ihr Lügengerüst wurde mit jeder Antwort komplizierter. »In Insan«, sagte sie, sich an den Namen erinnernd, den der Mann und die Frau im Gebirge genannt hatten.
 
»Dann hast du die Berge durchquert?«, mischte Olwenus sich ein.
 
»Ja.«
 
»Und du bist tatsächlich den Vampiren entgangen?«, fragte Khatuna misstrauisch.
 
Rodica ließ den Kopf hängen. Khatuna würde ihr nicht glauben, falls sie dies bejahte. Also griff sie zu der Version der Geschichte, die sie Venor erzählt hatte. »Das habe ich versucht. Ich … ich bin ganz allein. Aber ich habe einen Onkel und eine Tante, von denen es hieß, sie lebten in diesem Weiler. Zu denen wollte ich. Dann haben mich Vampire aufgegriffen. Als ich kurz darauf feststellte, dass ich guter Hoffnung war, bin ich geflohen. Ich … ich wollte nicht, dass mein Kind versklavt wird.«
 
»Hm«, machte Khatuna wieder. »Wie hast du das geschafft?«
 
»Ich war zur Feldarbeit eingeteilt.« Was diesen Teil anging, konnte sie die Wahrheit sagen. »Wir wurden gut bewacht, aber ich habe einen Wolkenbruch ausgenutzt. Es war dunkel und durch den Regen sah man die Hand vor Augen nicht. Ich bin in einem Bach gewatet, damit die Hunde meine Spur verlieren, und bin dann auf einen Baum geklettert, habe dort den Rest der Nacht verbracht. Sie sind mir nahe gekommen, aber haben mich nicht gefunden. In der folgenden Nacht habe ich sie noch einmal von Weitem gehört, dann nicht mehr.«
 
Khatuna nickte langsam. »Einen Fehler, den viele Sklaven auf der Flucht begehen, ist, schnell so weit wie möglich kommen zu wollen. Wir haben auf unseren Streifzügen einmal jemanden getroffen, der es ähnlich wie du gemacht hat. Auch er hat sich in der Höhle des Löwen versteckt, einem Heuschober auf dem Land der Vampirfamilie, die ihn versklavt hatte, bevor er weiter floh. Damit rechnen die Vampire in der Regel nicht.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Also hast du jetzt, wo die Menschen den Weiler unten am Fluss verlassen haben, niemanden mehr?«
 
»Überall sind nur Ruinen!«, brach es aus Rodica heraus. »Ganz gleich, wohin ich mich wende, es gibt keine Menschen mehr. Nur Ruinen!« Entsetzt bemerkte sie, wie ihr die Tränen hinunterliefen.
 
»Ja, viele Dörfer sind verlassen, seit die Vampire ihre Überfälle verstärkt haben«, sagte Khatuna. »Hier in der Gegend wirst du keine mehr finden.«
 
»Aber woher kommt ihr dann?«
 
Khatunas Blick wurde wachsam. »Wir sind Fährtensucher. Aus einer wandernden Siedlung.«
 
Dumpf erinnerte sich Rodica an Venors Erklärung. Diese Menschen zogen umher, um den Vampiren zu entgehen. »Und was sucht ihr hier, wenn es doch keine Weiler mehr gibt?«
 
»Spuren von Vampiren. Wir müssen unsere Leute warnen, falls sie uns zu nahe kommen.«
 
»Die letzten Vampire habe ich vor ungefähr anderthalb Monden gesehen, im Gebirge«, sagte Rodica und wischte sich die Tränen weg. »Sie waren auf dem Weg ins Niemandsland.«
 
Khatuna und Olwenus tauschten einen raschen Blick. »Weißt du vielleicht, wo sie im Niemandsland hinwollten?«, fragte Olwenus.
 
Rodica krauste die Stirn. »Nein. Aber sie nannten eine Höhle, die Jasa … Yara …«
 
»Yarasa-Höhle?«
 
»Ja, genau die. Und sagten dann etwas von sieben oder acht Tagesritten, die sie von da aus ins Niemandsland benötigten.«
 
Auf den Gesichtern der Fährtensucher spiegelte sich Erleichterung. »Die Yarasa-Höhle liegt nördlich des Qanaxini-Flusses«, erklärte Khatuna. »Wenn die Vampire von da aus ins Niemandsland gezogen sind, müssen sie sich nach Norden gewandt haben. Aber es ist gut zu wissen, dass Vampire unterwegs sind. Vielen Dank, dass du uns auf sie hingewiesen hast.«
 
Rodica lächelte schüchtern. »Nun ja, danach habe ich lange Zeit niemanden mehr gesehen. Erst vor einigen Tagen bin ich einem Fallensteller aus Quadin begegnet.«
 
»Ach, ein Fallensteller aus Quadin? Wie hieß er?«
 
»Venor. Er zog in die Berge hinauf, zurück nach Quadin.«
 
Ein plötzliches Lächeln erhellte Khatunas Gesicht. »Venor! Er ist ein guter Mann. Wir treffen ihn ab und zu auf unseren Streifzügen.«
 
Ein Schrecken durchfuhr Rodica. Sie konnte nur hoffen, dass, falls Khatuna Venor wieder einmal sehen sollte, sich die beiden nicht in allen Einzelheiten über sie austauschten. Venor wusste nichts von einem Soldaten in Insan oder dass sie vorgeblich aus der Stadt kam. Es tat ihr leid, ihn belogen zu haben und auch diesen beiden nicht die Wahrheit sagen zu können, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. »Das ist er«, sagte sie.
 
»Wo hast du ihn getroffen?«
 
»In einer Felsenwüste, einige Tagesmärsche, bevor der Fluss das Gebirge verlässt.«
 
»Da stellt Venor gerne Fallen auf. Die Vampire reisen in der Regel am Fluss und kommen selten da rauf«, sagte Khatuna.
 
»Das stimmt. Ich bin zwar dem Fluss gefolgt, habe mich aber stets abseits gehalten, um den Vampiren zu entgehen.« 
 
»Dann wirst du lang unterwegs gewesen sein«, warf Olwenus ein. »Man reist so zwar sicherer, aber auch langsamer.«
 
»Ja, ich bin jetzt zweieinhalb Monde lang gewandert.«
 
Olwenus pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wie hast du dich versorgt? Hattest du Proviant?«
 
»Vor meiner Flucht hatte ich einen Vorrat angelegt. Als der zur Neige ging, habe ich geangelt und mich von Beeren ernährt. Venor hat mir noch Räucherfleisch gegeben.« Sie lächelte wehmütig. Die Begegnung mit dem Fallensteller schien weit zurückzuliegen, dabei waren es nur wenige Tage. »Und ich habe ihm Kräuter für einen Tee gezeigt, der ihm schmeckte.«
 
Khatuna warf ihrem Sohn einen Blick zu. Der zuckte mit den Achseln. »Wenn du möchtest, dann kannst du dich uns anschließen. Wir sind auf dem Weg zurück zu unserer Siedlung. Du könntest mit den Ältesten sprechen und sie fragen, ob du bei uns bleiben kannst. Die Entscheidung darüber liegt natürlich bei ihnen. Aber ich möchte dich in deinem Zustand ungern hier zurücklassen.«
 
Ungläubig starrte Rodica die Fährtensucherin an. Sie konnte vielleicht in der wandernden Siedlung bleiben? »Das … das würdet ihr wirklich tun?«
 
»Du scheinst eine vernünftige junge Frau zu sein, die mit dem harten Leben im Niemandsland zurechtkommen wird, da bin ich mir sicher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du für die Siedlung eine Belastung sein wirst.«
 
Sie war – fast – gerettet! Doch Rodica schluckte, denn ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück. Sie hatte Khatuna und Olwenus angelogen. Aber sie rief sich zur Ordnung. Ja, falls man ihr gestattete zu bleiben, dann würde sie in der Siedlung kräftig mit anpacken und ihr Kind später auch. Man sah Ewigen nicht an, dass sie von Vampiren abstammten. Ihr Kind wäre ein Kind wie jedes andere. Sie hätte alle Zeit der Welt, sich etwas anderes zu überlegen, wenn es erst geboren war. »Ich komme gerne mit«, sagte sie leise. »Und danke euch aus ganzem Herzen.«
 
Der Marsch zur wandernden Siedlung dauerte vier Tage. Das Land war nur leicht hügelig und so konnte Rodica trotz ihrer Schwerfälligkeit gut mithalten, denn die Fährtensucher legten ein strammes Tempo vor. Noch an demselben Abend gingen sie den Pfad, den Rodica den Fluss hinuntergekommen war, hoch und verbrachten die Nacht auf einer versteckten Lichtung zwischen Haselbäumen. Am nächsten Tag kamen sie an dem Hügel vorbei, auf dem die Ruinen des Hauses der Ewigen lagen. Rodica erwähnte, dass sie dort übernachtet hatte.
 
Olwenus verzog das Gesicht und spuckte auf die Erde. »Bastarde von Blutsaugern! Den Göttern sei Dank sind sie nicht mehr da!«
 
»Blödsinn!«, fuhr Khatuna ihren Sohn an. »Die Ewigen haben den Menschen immer gegen die Vampire beigestanden!«
 
»Ich habe gehört, dass sie die Menschen an die Vampire verraten!«
 
»Das ist Unsinn. Vampire jagen Ewige genauso, wie sie Menschen jagen.«
 
Olwenus knurrte noch etwas, wagte es aber nicht, seiner Mutter zu widersprechen. Rodica, die die Auseinandersetzung schweigend verfolgt hatte, fühlte sich bestätigt, dass sie über den Vater ihres Kindes gelogen hatte. Es gab Menschen, die die Ewigen hassten. Einen fürchterlichen Moment stellte sie sich vor, dass ihr Kind irgendein Kennzeichen haben würde, das es als Ewigen brandmarkte. Doch nein, beruhigte sie sich, die Ewigen sahen wie Menschen aus, nur ihr Blut war giftig für Vampire. Ihr Kind würde in der Siedlung nicht auffallen.
 
Kurze Zeit später verließen sie den Pfad am Fluss. Zu ihrer Linken wurde der bisher lichte Wald zu einem undurchdringlichen Dickicht aus hohen Bäumen, die dicht mit Lianen und Moosen bewachsen waren. Zu ihrer Rechten lagen die Grasländer, die aussahen wie in Rodicas frühesten Erinnerungen, der Wanderung mit ihren Eltern, kurz bevor sie starben: Ebenen mit hohen Gräsern, über die der Wind fegte.
 
Nachdem sie den Rändern der Urwälder weitere drei Tage gefolgt waren, bogen sie eines Nachmittags in den Wald ab. Ein kaum sichtbarer Pfad schlängelte sich durch das Dickicht und öffnete sich unvermittelt auf eine weitläufige Lichtung, auf der rings um einen kleinen Weiher eine Vielzahl von runden Hütten errichtet worden war. Sie bestanden aus geflochtenen Schilfmatten. Die Eingänge waren mit Fellen verhangen und vor einigen Hütten hatte man Beete angelegt. Am anderen Ende der Lichtung gab es einen Zaun, hinter dem Pferde, Ziegen und Schafe weideten.
 
Rodica blieb stehen. Sie hatte lange nicht mehr so viele Menschen gesehen. Ein paar Alte, die die Köpfe vor einer der Hütten zusammensteckten. Spielende Kinder. Männer und Frauen, die von einem Feld zu kommen schienen, Hacken und Spaten geschultert. 
 
»Das ist Rodica«, unterbrach Khatunas Stimme ihre Beobachtungen. 
 
Die Bewohner der Siedlung versammelten sich um sie. Ein kleiner Junge versteckte sich hinter den Röcken seiner Mutter und starrte sie aus großen runden Augen an. 
 
»Willkommen, Rodica.« Das war einer der Alten, die miteinander gesprochen hatten. Sein Haar und der Bart waren grau und das faltige Gesicht von der Sonne braun gebrannt. »Ich bin Aldo, der Dorfälteste.«
 
»Danke für das Willkommen, Aldo«, sagte Rodica scheu. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, schien man sie doch aus jeder Richtung neugierig zu betrachten.
 
»Ich habe Rodica angeboten, dass sie bei uns um Aufnahme bitten kann«, fuhr Khatuna fort. »Sie wollte zu dem Weiler beim Haus der Ewigen, zu ihren Verwandten, aber da ist ja niemand mehr. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.«
 
Aldo musterte sie. »Wusstest du nicht, dass es den Weiler nicht mehr gibt?«, fragte er.
 
Rodica schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
»Komm.« Er wies auf eine der Hütten. »Lass uns reden. Khatuna, gibt es etwas, was wir noch heute besprechen müssen oder reicht morgen?«
 
»Morgen reicht vollkommen. Wir sind nicht in unmittelbarer Gefahr.« Khatuna grinste. »Ich würde sowieso gern erst einmal etwas essen. Und Olwenus will nach seinem Kleinen sehen.«
 
»Gut. Dann sprechen wir morgen. Komm, Rodica.«
 
Aldos Hütte war spärlich eingerichtet. In der Mitte des runden Raums lag eine Feuerstelle, neben der der Älteste Kessel, einen Bratrost und Geschirr gestapelt hatte. Eine grob gezimmerte Kiste enthielt Vorräte, Gemüse aus dem Beet vor der Tür, Brot und Kräuterbündel. Es gab einen niedrigen Tisch, einige Schemel und eine Schlafstätte. Auf dem Tisch lag ein Pergament, eine Karte ähnlich denen, die Maksim in seinem Raum aufbewahrte. An den Wänden aus Schilfgeflecht hingen Kleidung und unter dem Dach Räucherfleisch.
 
Aldo bat sie, sich an den Tisch zu setzen, und schob die Karte zur Seite. Während er einen Krug mit Dickmilch, Brot, Räucherfleisch, Teller, Becher und Messer vor sie stellte, erzählte er, dass die Siedler sich stets versteckte Lichtungen wie diese aussuchten, um ihre Hütten zu errichten. Wenn sie solche Waldwiesen auf ihren Erkundungen fanden, merkten sich die Fährtensucher sie und Aldo trug sie in seine Karten ein. So konnte man, wenn man gezwungen war, die Siedlung zu verlegen, sofort einen neuen Siedlungsort bestimmen. »In den letzten fünf Wintern mussten wir erst einmal vor Vampiren fliehen«, sagte er stolz. »Unsere Verstecke sind also gut.«
 
Dann setzte er sich und bat sie, zu essen. Er selbst schenkte sich nur Dickmilch ein und schien zufrieden, sie bei ihrer Mahlzeit zu beobachten.
 
»Also«, sagte er, als sie das Brot und das Fleisch verschlungen hatte, »wo kommst du her, Rodica?«
 
»Aus den Bergen.«
 
»Du warst eine Sklavin?«
 
Sie nickte. »Ja.« 
 
Er sah sie lange an, bevor er fortfuhr. »Was ist mit dem Vater deines Kindes? Wieso ist er nicht bei dir? Hat er dich verlassen?« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, was er von Männern hielt, die sich aus dem Staub machten, nachdem sie Frauen geschwängert hatten.
 
Sie wollte ihm die Lüge von dem Soldaten aus Insan erzählen, sie wollte es wirklich. Aber sein freundliches Gesicht und die Weisheit in seinen Zügen ließen sie innehalten. Sie spürte den Kloß in ihrem Hals und die Tränen, die wieder flossen, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.
 
»Nein«, schluchzte sie. Maksim hätte sie nie verlassen! Er hätte ihr beigestanden! »Ich … ich ‒.« Sie konnte nicht weitersprechen.
 
»Du hast ihn verlassen«, sagte der Älteste leise.
 
Sie nickte tränenüberströmt. »Er weiß nichts von dem Kind.«
 
»Warum nicht?«
 
»Sie hätten es getötet.« Sie sagte es einfach so.
 
»Er ist also ein Vampir.«
 
Rodica senkte schluchzend den Kopf. Jetzt war es raus. Sie wollte mit den Lügen aufhören. Wenn sie sie verjagten, so sei es. Aber sie konnte Maksim nicht mehr verleugnen. »Ja. Wir haben uns geliebt. Wir lieben uns«, verbesserte sie sich und wischte die Tränen weg. »Als ich feststellte, dass ich guter Hoffnung war, habe ich es ihm nicht gesagt. Unser Kind würde nach den Gesetzen der Vampire getötet werden. Es … es würde ihn auch vieles kosten, falls das Kind dort geboren werden würde. Also bin ich geflohen.«
 
»Wohin wolltest du gehen?«
 
»Zum Haus der Ewigen. Aber als ich ankam, waren dort nur noch Ruinen. Ich habe mich dann auf den Weg zum nächsten Weiler gemacht. Und Khatuna und Olwenus getroffen.«
 
»Was hast du Khatuna und Olwenus über deinen Zustand gesagt?«
 
»Bis auf die Tatsache, dass der Vater meines Kindes ein Vampir ist, die Wahrheit. Ich habe gesagt, dass der Vater ein Soldat aus Insan war.«
 
»Eine Erklärung so gut wie jede andere.« Er räusperte sich. »Wenn du möchtest, Rodica, dann bleib bei uns. Helfende Hände sind immer willkommen. Du verstehst dich auf Feldarbeit?«
 
Überrascht hob sie den Kopf und konnte ihr Glück im ersten Augenblick nicht fassen. »Ja, natürlich! Ich danke dir! Aber … es macht dir nichts aus, dass mein Kind ein Ewiger ist?« Sie musste an das denken, was Olwenus bei den Ruinen gesagt hatte.
 
»Nein. Ewige sind für mich wie Menschen. Sicher, sie erben die Unsterblichkeit ihres vampirischen Elternteils und ihr Blut tötet Vampire, aber das sind auch schon die einzigen Merkmale, die sie von den Menschen unterscheiden. Es gibt allerdings Menschen hier, die Ewige verachten oder Angst vor ihnen haben, einfach weil sie von Vampiren abstammen. Sie könnten fordern, dass wir dich verjagen. Ich glaube, wir sollten daher dabeibleiben, dass der Vater des Kindes ein Soldat war. Der verstorben ist.«
 
Rodica sah ihn wortlos an. Dann erhob sie sich schwerfällig, ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Ich danke dir«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.
 
»Du machst einen alten Mann ganz verlegen!«, protestierte er und tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. »Komm, es gibt da eine Hütte, die leersteht. Der alte Sabas ist letzten Mond gestorben. Du kannst die Hütte haben.«

    
        Kapitel 29

    Taran wurde am Nachmittag eines warmen spätsommerlichen Tages geboren. Lindita, Kräuterweib, Heilerin und Geburtshelferin in einer Person, sagte, dass es eine schöne und einfache Geburt gewesen war.
 
Rodica benannte ihr kleines Mädchen in Erinnerung an Emese. Die hatte sich immer eine Tochter namens Taran gewünscht, aber nach Vazha kein weiteres Kind mehr bekommen. So verwendete Rodica den Namen für ihr Kind.
 
Sie konnte sich an dem kleinen Bündel Mensch, das sie in einem Tragetuch überallhin mitnahm, nicht sattsehen. Taran erschien ihr perfekt. Die großen blauen Augen. Der Schopf dunklen Haars. Die winzigen Hände und Füße. All der Schmerz und die Mühen ihrer Flucht hatten sich gelohnt. Der Gedanke, jemand könne ihr dieses Kind wegnehmen und töten, jagte ihr Schauer des Entsetzens über den Rücken. Wäre sie auf D’Aryun geblieben, hätte sie das niemals zugelassen. Sie hätten sie ebenfalls töten müssen. 
 
Es schmerzte, dass Maksim nicht bei ihnen sein konnte. Rodica erzählte dem Kind, wenn es an ihrer Brust lag, leise ihre und Maksims Geschichte. Natürlich würde Taran sich nicht daran erinnern, aber später einmal würde sie ihr alles erklären.
 
Schon wenige Tage nach der Geburt war sie wieder auf den Beinen und half, die kleinen Felder, die am Rand der Grasländer im Schutz einiger Hügel lagen, für die Wintergerste vorzubereiten. Sie jäteten Unkraut, was sie an ihre letzte Nacht in der Festung denken ließ. Da war Taran noch in ihrem Bauch gewesen. Und jetzt trug sie sie in einem Tuch auf dem Rücken.
 
Als sie zur Mittagszeit eine Pause einlegten, entfernte sie sich von den anderen, um ihrer Tochter in Ruhe die Brust zu geben. Sie kletterte einen Hügel hinauf und setzte sich auf einen Stein. Von hier konnte sie über die Wipfel der Urwälder nach Osten blicken, wo die schneebedeckten Gipfel des Qanicengebirges am Horizont zu sehen waren. 
 
Sie öffnete ihren Arbeitskittel und legte Taran an. Dabei streiften ihre Finger Maksims Kette. 
 
Rodica lächelte wehmütig und küsste Taran zärtlich auf den Kopf, die Augen unverwandt auf die Silhouette der Berge am Horizont gerichtet. »Irgendwann kehren wir zu Maksim zurück, das verspreche ich dir«, flüsterte sie. Eine Träne fiel auf den flaumigen Schopf ihres Kindes. »Eines Tages gehen wir nach Hause zurück.«

    
        Teil 2: Unvergängliches Blut

    
 

    
        Kapitel 1

    »Sie ist schön«, sagte Gregorius ohne Begeisterung. Er musterte die Kette, deren silberne Glieder im Schein der Sonne glitzerten. Der Sommerwind ließ die fein gearbeiteten sichelförmigen Anhänger tanzen.
 
Missmutig nahm Taran ihm das Schmuckstück aus der Hand und legte es sich wieder um. Sein Mangel an Interesse kränkte sie. »Sie ist von meinem Vater. Er hat sie Mutter vor meiner Geburt geschenkt. Mutter sagt, er hätte gewollt, dass ich sie bekomme.«
 
»Entschuldige. Sie ist wirklich schön gearbeitet.« Er wirkte aufrichtig zerknirscht und deutete auf die Schilfmatten, die ordentlich gestapelt neben ihnen lagen. »Es ist nur, dass Aldo uns angewiesen hat, die Matten bis heute Abend fertig zu haben. Bei der Hitze wird das kein Spaß. Wir müssen uns ranhalten.« 
 
Sie saßen am Ufer des Baches, dort, wo der Wald in die Grasländer überging, mit dem Hügel, auf dem die Siedlung im Schutz uralter Eichen und hoher Felsen lag, im Rücken. Die endlose Abfolge von Steppen und Hügeln vor ihnen verschwamm im bläulichen Dunst der Ferne, durchbrochen von Mooren, Seen und mäandernden Flüssen. Meile um Meile gab es nichts als im scharfen Wind wogende Gräser, Schilf und Sträucher, die gerade einmal kniehoch wuchsen. Im Frühjahr präsentierten sich die Grasländer in schillernden Grün- und Blautönen, doch jetzt, im späten Sommer, lagen sie ausgedörrt und braun da.
 
Taran seufzte. Mit der Reparatur der Schilfmatten für die Hütten hinkten sie tatsächlich hinterher. Seit Sonnenaufgang waren sie hier und sie hatte es bisher erfolgreich geschafft, Gregorius von der Arbeit abzulenken. Sie lachten miteinander und beobachteten die Viehhirten, die unterhalb der Stelle, an der sie sich niedergelassen hatten, die schweren Pferde, Ziegen und Schafe der Siedlung hüteten. 
 
Gut, das Zuschneiden der frischen Halme hatten sie auf sein Drängen hin schon erledigt. Es war typisch Gregorius. Alles, was nicht mit der Arbeit zusammenhing, interessierte ihn kaum, sei es ihre Kette, die Geschichten, die der fliegende Händler von den Städten erzählte, oder die Flöte, die sein Bruder geschnitzt und ihm stolz gezeigt hatte. Doch sobald es um die Bestellung der Felder, das Flicken der Matten oder die erwartete Anzahl der Lämmer und Zicklein im Frühjahr ging, konnte er sich vor Eifer nicht halten.
 
Das Flicken der Matten. Sie hatten sich aus freien Stücken für diese mühselige Tätigkeit gemeldet, konnten sie dabei doch unter sich sein, wenn man einmal von den Viehhirten absah. Alle anderen ernteten die Felder jenseits des Hügels ab. Wegen der Wajarenüberfälle entfernten sich die Siedler nur zu mehreren von den Hütten. Eltern achteten darauf, dass sich ihre Kinder nicht heimlich davonstahlen. Natürlich zählten sie und Gregorius mit ihren neunzehn Jahren nicht zu den Kindern. Trotzdem war ihr von ihrer Mutter, Rodica, klar gemacht worden, dass sie sich am späten Nachmittag, lange bevor die Sonne unterging, in der Siedlung einzufinden hätte. Gregorius hatte von Aki, seinem Vater, eine ähnliche Anweisung bekommen. Wenn sie bis dahin fertig sein wollten, mussten sie sich wirklich beeilen. Sie drückte seine Hand, spürte die Schwielen, die die harte Arbeit hinterlassen hatte. »Du hast recht. Lass uns beginnen.«
 
Gregorius grinste, was seinen Zügen einen schelmischen Ausdruck gab, und küsste sie rasch auf die Wange. »Ich habe immer recht.« Er nahm einen der Schilfhalme und flocht ihn geschickt in eine Matte ein. »Hat Rodica dir mehr über deinen Vater erzählt, als sie dir die Kette schenkte?«
 
»Nein.« Taran zog eine Matte zu sich und nutzte ein kleines Messer, um brüchige Halme herauszuziehen. »Sie hat geweint, wie an jedem meiner Jahrestage. Wenn ich nach ihm frage, schüttelt sie den Kopf und wendet sich ab. Ich bin überrascht, dass sie mir überhaupt einmal gesagt hat, dass er Soldat war. Sie will ihr Andenken an ihn mit sich selbst ausmachen.«
 
»Hm«, machte Gregorius. »Möglich, dass er in den Vampirkriegen ums Leben gekommen ist. Da sind viele schlimme Dinge passiert. Vielleicht erinnert sie sich daran, wenn sie an ihn denkt.«
 
Gregorius und sie hatten keine Erinnerung an die Kriege, waren sie doch erst zwei Winter alt gewesen, als die Vampirstämme aus dem Qanicengebirge mordend und brandschatzend über das Niemandsland zwischen Grasländern und Bergen hergefallen waren. Es gab viele Geschichten über die Kriege und jede einzelne erzählte von Tod, Schändung, Versklavung, und sich an den Hälsen von Männern, Frauen und Kindern nährenden Vampiren, Schauergestalten mit übermenschlichen Kräften und ohne Mitgefühl oder Gewissen. Die Menschen hatten versucht, sich zu verteidigen, doch den übermächtigen Stämmen konnte niemand etwas entgegensetzen. Einzig die Sonne wies diese Wesen in ihre Schranken, machte sie abhängig von Unterschlüpfen und dem Dunkel der Nacht, was sie schließlich, nachdem kaum noch Menschen im Niemandsland zu finden gewesen waren, ins Gebirge zurückgetrieben hatte. 
 
»Nein, mein Vater ist noch vor meiner Geburt gestorben. Aber es wäre schön, mehr über ihn zu wissen.«
 
»Vielleicht war er ein Prinz aus den Städten.« Gregorius grinste wieder breit.
 
Taran lachte. »Ich glaube nicht, dass sie in den Städten Prinzen haben. Eher reiche Kaufleute.«
 
»Dann eben der Sohn eines reichen Kaufmanns, der das Abenteuer gesucht hat. Das solltest du Cailina an den Kopf werfen, wenn sie dich das nächste Mal als Wechselbalg beschimpft. Ihre Familie hütet nur das Vieh.« 
 
Er deutete mit dem Kopf zu den Hirten, Cailinas Vater und Brüdern. Einer der Jungen war auf eines der Pferde, einen Braunen, gesprungen und galoppierte laut juchzend in die Ebene hinaus. Sein Vater brüllte etwas hinter ihm her.
 
»Das sollte ich in der Tat. Wobei ich das Gefühl habe, dass sie dann noch unverschämter werden wird.« Taran und Cailina waren von Kindesbeinen an Feindinnen gewesen. Dass sie in einer Liebesbeziehung mit Gregorius steckte, half da nicht. Cailina hatte schon lange ein Auge auf ihn geworfen und war entsetzt gewesen, als Gregorius ihr erklärte, er sei in Taran verliebt.
 
»Wahrscheinlich.« Gregorius zuckte mit den Schultern. »Sie ist eben einfach giftig.«
 
Taran beobachtete den Jungen, der das Pferd in einem großen Bogen zurück zur Herde lenkte. Wie schön wäre es, einfach eines dieser Pferde zu nehmen und durch die Weiten der Grasländer in die Städte zu reiten! Das mühselige, gefahrvolle Leben der Siedler hinter sich zu lassen! Es musste ein sonderbares Gefühl sein, mit vielen hunderten oder gar tausenden Menschen zu leben. Anders als mit den paar Dutzend Siedlern, mit denen Mutter und sie seit vielen Wintern durch das Niemandsland zogen. Die Menschen in den Städten gingen Vergnügungen nach. Sie musizierten. Sie tanzten. Im Gegensatz zum Niemandsland, wo man in ständiger Angst vor den Wajaren lebte, die die Vampirstämme des Gebirges mit Blutsklaven versorgten. Das Gebirge, das sie würde sehen können, falls sie es schaffte, auf die steilen Felsklippen hinter den Hütten zu klettern. Doch wie jeder Siedler vermied sie, soweit es ging, den Blick gen Osten. Dorthin zu sehen bedeutete, dass man die Aufmerksamkeit der Gebirgsbewohner auf sich ziehen würde. Vielleicht war es nur Aberglaube, doch es gab keinen Grund, es herauszufordern. 
 
»Du denkst wieder daran«, sagte Gregorius und verdrehte die Augen.
 
»Woran?«
 
»Das ist dein ›Ich-will-in-den-Städten-leben‹-Blick.«
 
»Was ist daran so schlimm?«, verteidigte sie sich. »Das Leben in den Städten ist einfacher. Und ungefährlich. Es gibt keine Vampire.«
 
»Solange nicht, bis die Blutsauger Wege ersonnen haben, um die Grasländer zu queren.«
 
»Gregorius, bitte! Wie sollen Vampire da draußen der Sonne entgehen? In den Grasländern gibt es keine Höhlen, wo sie tagsüber unterkriechen können.«
 
»Keine Ahnung. Zelte?«
 
Taran schnaubte. »Zelte! Das Sonnenlicht dringt durch Stoffe und Leder! Die Vampire brauchen Höhlen, um ‒.« Da sah sie das Funkeln in seinen Augen. »Du ziehst mich auf!«, beschwerte sie sich und stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. 
 
Er lachte, griff nach ihr und küsste sie. Einer der Viehhirten pfiff und Gregorius ließ sie los. »Wenn wir so weitermachen, sitzen wir noch heute Nacht hier«, sagte er seufzend.
 
Taran kicherte, beugte sich vor und küsste ihn. »Heute Nacht gibt es hier nur uns und die Sterne«, flüsterte sie. 
 
Seine Augen wurden dunkel. Auch er dachte an die Nächte, in denen sie sich aus der Siedlung geschlichen hatten, das Geräusch ihrer verstohlenen Schritte maskiert vom Wind. Das Rauschen der Blätter über ihnen, als sie sich im Schutz der tief herunterhängenden Äste einer Trauerweide liebten. Der Ruf eines Wolfs draußen in der Steppe, der sie vergessen ließ, dass ihre Familien nicht weit entfernt von ihnen schliefen. »Wir müssen weitermachen!«, sagte er streng. »Und erinnere mich nicht daran, sonst werden wir nie fertig!«
 
Sie schafften es trotz aller Ablenkungen, die Reparatur der Matten bis zum späten Nachmittag zu beenden. Mit Hilfe eines Pferdes brachten sie sie den Waldpfad hinauf in die Siedlung und legten sie vor die Hütten, wo sie sie am Morgen abgeholt hatten.
 
Mit einem unauffälligen Blick, um sicherzustellen, dass niemand sie sah, küsste Gregorius sie zum Abschied und verschwand pfeifend in Richtung der Hütte, die er mit seinen Eltern und Brüdern teilte. 
 
Taran ging indessen zu der Kate, die sie mit Rodica bewohnte. Sie stand versteckt am Rande der Siedlung, zwischen knorrigen Eichen, hinter denen die steilen Felsen in den sommerlich blauen Himmel ragten. Als sie den Fellvorhang am Eingang hochband, war sie überrascht, ihre Mutter zu sehen, die an der Feuerstelle einen Kessel mit kochendem Wasser bewachte. 
 
Um das Feuer stapelten sich Töpfe und Schalen, daneben lagerten die Vorräte in einer Truhe mit Eisenbeschlägen. Der Rauch des Feuers zog durch ein Loch im Dach ab. Im hinteren Teil der Hütte lagen ihre Strohsäcke, Felle und Decken, im vorderen Teil gab es zwei Stühle und einen schmalen Tisch aus Holz und Schilfgeflecht. An die Holzgitter, die die Schilfmatten hielten, hatten sie ihre Kleidung gehängt, einfache Kleider und Kittel aus ungefärbter Schafwolle. Im Winter wurden mehrere Lagen an Fellen von innen an den Holzgittern angebracht, um die bittere Kälte fernzuhalten. Im Sommer reichten die Matten, um sie vor Sonne und Regen zu schützen.
 
»Du bist schon von den Feldern zurück?«
 
Rodica nickte müde. »Olwenus ist wieder da. Aldo hat für nachher eine Zusammenkunft einberufen und uns früher zurückgeschickt. Ich will die Zeit nutzen, um die Wäsche zu machen.« Olwenus, der Fährtensucher, half den Männern, bei der Jagd das Wild aufzuspüren. Außerdem unternahmen er und seine Söhne regelmäßige Streifzüge durch das Niemandsland, um nach Spuren der Wajaren Ausschau zu halten. Es war gefährlich, aber notwendig, um die Siedlung zu schützen.
 
Besorgt musterte sie ihre Mutter, die etwas von der Seife aus miteinander verkochtem Öl und Lauge in das brodelnde Wasser gab. Wie an jedem von Tarans Jahrestagen sah Rodica traurig aus. Ihre Augen waren gerötet. »Geht es dir gut?«, fragte sie leise, obwohl sie wusste, wie die Antwort lauten würde.
 
»Natürlich«, sagte Rodica prompt und richtete sich auf. »Ich bin nur ein wenig müde von der Arbeit und dem Staub auf den Feldern. Komm, jetzt hilf mir mit der Wäsche.«
 
Taran seufzte resigniert und begann, die Wäsche zu sortieren, die ihre Mutter in den Kessel legte und mit einem Stock umrührte. Sie arbeiteten schweigend, Rodica gedankenversunken, Taran durch den offenen Eingang das Treiben in der Siedlung beobachtend.
 
Viel passierte nicht. Bis auf ein paar spielende Kinder waren die Siedler vor der Sonne nach drinnen geflüchtet, was keine Wohltat bedeutete. Die Hütten hatten sich in diesen letzten Tagen des Sommers aufgeheizt, doch niemand beschwerte sich darüber. Der Sommer mit den kurzen hellen Nächten und der Winter mit seinen Schneemassen waren die sichersten Zeiten des Jahres. Die Wajaren bevorzugten lange Nächte und freie Pfade für ihre Raubzüge. Sie waren daher eher eine Gefahr im Herbst oder nach der Schneeschmelze. 
 
Sie erinnerte sich mit Schaudern an den letzten Überfall, bei dem zwei Familien verschleppt worden waren. Es war schon dunkel gewesen. Rodica und sie badeten nach der anstrengenden Feldarbeit in dem See, in dessen Nähe sie damals gesiedelt hatten. Die plötzlichen Schreie und die Rufe der Vampire ließen sie sich zitternd vor Angst im Röhricht verstecken. Erst lange, nachdem die Geräusche des Überfalls, das Weinen, Schreien und Stampfen der Pferdehufe verklungen war, wagten sie sich zu den Hütten zurück. Danach hatten sie die Siedlungsstelle aufgegeben und waren hierhergekommen. Irgendwann würden sie wieder losziehen müssen, um den Sklavenjägern zu entgehen.
 
Ihre Gedanken wanderten zu Gregorius, seinem verschmitzten Grinsen, den blitzenden Augen unter einem Schopf weizenblonder Haare. Es war schön mit ihm, seine lustige Art, seine Küsse, ihre Liebesnächte unten am Bach bei der Trauerweide. Allerdings nagte es an ihr, dass er kein Verständnis für ihre Träume zeigte. Für ihn stand fest, wie sein Leben verlaufen sollte. Er war ein Kleinbauer mit Leib und Seele, wie sein Vater und dessen Vater davor. Er würde sich eine Frau nehmen und mit ihr die nächste Generation seiner Familie hervorbringen, die durch das Niemandsland streifte, Ernten von den kleinen Feldern einfuhr und sich vor den Wajaren versteckte. Ihr fiel es schwer, sich vorzustellen, diese Frau zu sein. Das, was Gregorius wollte, war nicht ihr Leben. Doch was war es dann? Ein Leben in den Städten?
 
Rodica räusperte sich. »Mach hier weiter. Ich muss zum Melken der Ziegen. Morgen werden wir helfen, das Feld abzuernten. Wenigstens haben wir genug Getreidevorräte für den Winter. Falls wir nicht wieder vor den Wajaren fliehen müssen.«
 
Sie eilte hinaus, das Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt, während Taran sich daran machte, die restliche Wäsche zu kochen und zu schrubben.

    
        Kapitel 2

    Die Zusammenkunft fand am Abend auf dem Platz zwischen den Hütten statt, auf den die tief stehende Sonne lange Schatten warf. Die Siedler hatten sich im Halbkreis auf der Erde niedergelassen. Taran saß neben Gregorius, was ihr einen hasserfüllten Blick von Cailina einbrachte. Die Alten und die Fährtensucher nahmen den Siedlern gegenüber Platz. Der Hitze trotzend trug Aldo sein weißes Wolfsfell, das Zeichen des Dorfältesten. Alle anderen waren in ihrer gewöhnlichen Arbeitskleidung erschienen, wollenen Hemden, Hosen, Röcken oder Kleidern und schweren ledernen Stiefeln.
 
Stille legte sich über den Platz, als Aldo sich erhob. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid«, sagte er. »Wie ihr seht, sind Olwenus und seine beiden Jungs wieder da. Sie werden uns über die Bewegungen der Wajaren berichten. Dann müssen wir entscheiden, ob wir hierbleiben oder noch vor dem Winter weiterziehen.« 
 
Cailinas Mutter sprang auf. »Wenn wir entscheiden, dass wir weiterziehen, dann sollten wir auch entscheiden, ob wir nicht endlich in die Städte gehen.« Einige der Siedler rollten ungehalten ihre Augen, doch Taran hielt die Luft an. Sicher, die Städte wurden immer wieder angesprochen und man hatte sich bisher dagegen entschieden. Aber vielleicht dieses Mal?
 
»Hier draußen sind wir unsere eigenen Herren!«, sagte Gregorius. »In den Städten werden die Männer gezwungen, den Herrschern als Soldaten zu dienen! Ich will nicht in eine Stadt!« 
 
Viele der Männer nickten zustimmend und Tarans Hoffnungen sanken rapide. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas auf Gregorius Einwurf zu entgegnen, sondern warf ihm nur einen entmutigten Blick zu. Gregorius zuckte mit den Schultern.
 
Wie um dies zu bestätigen, rief eine der Frauen: »In den Städten herrschen Laster und Unzucht! Die Männer vertrinken ihr Gold in den Tavernen! Junge Mädchen verkaufen ihre Körper, um zu überleben!« 
 
Reihum nickten die Köpfe.
 
Aldo hob die Hand. »Wir haben uns in der Vergangenheit entschieden, nicht in Städte zu gehen. Dabei bleibt es. Wer gehen möchte, kann dies tun. Wir zwingen niemanden, bei uns zu bleiben. Was wir heute besprechen müssen ist, ob wir hier überwintern oder uns einen anderen Ort dafür suchen.«
 
Cailinas Mutter setzte sich mit missmutigem Gesicht hin. Sie sagte nichts gegen Aldos Schiedsspruch. Es war richtig, dass niemand gezwungen wurde, bei den Siedlern zu bleiben. Doch sich allein, ohne Teil einer größeren und gut bewaffneten Gruppe zu sein, auf den Weg in die Städte zu machen, war blanker Wahnsinn. Die blaue Stadt lag im Süden, jenseits der Grasländer, am Meer. Kaum jemand lebte in den Grasländern. Einige wenige Rinderhirten streiften mit ihren Herden durch die Steppe. Aber es gab Banditen. Sie lauerten Reisenden auf und töteten sie, um sich ihrer Habseligkeiten zu bemächtigen. Wer abseits der Wege reiste, musste sich außerdem vor den trügerischen Mooren in Acht nehmen und aufpassen, dass er sich in dieser Landschaft, die überall gleich aussah, nicht verirrte. Die beiden anderen Städte der Menschen, Insan und Quadin, lagen weit jenseits des Qanicengebirges. Um sie zu erreichen, musste man das Gebirge queren, wobei man fast sicher in die Hände der Vampire fallen und den Rest seines Lebens als Blutsklave verbringen würde. Reisende von und zu den Städten, insbesondere Insan und Quadin, gab es daher nur wenige. Meist handelte es sich um wagemutige Händler, Fallensteller oder Jäger, die im Urwald Bären, Hirsche und Rehe erlegten und Fleisch und Felle in den Städten verkauften.
 
Aldo räusperte sich. »Der Bericht der Fährtensucher bitte.«
 
Olwenus erzählte von seinem Streifzug. Er beschrieb, wie sie nach Norden gezogen waren, immer entlang den Wäldern des Niemandslandes, das gewaltige Gebirge am Horizont zu ihrer Rechten und die Steppen der Grasländer zu ihrer Linken. Sie waren an Zeugnissen der Vampirkriege vorbeigekommen, von Efeu und Gestrüpp überwucherte Ruinen abgebrannter Höfe und Klöster, Wüstungen, wo einmal Dörfer und kleine Städte gewesen waren. Sie entdeckten einen verlassenen Kohlenmeiler mitten im Urwald und hatten sich bis zu den Ausläufern des Gebirges vorgewagt. »Wir fanden keine Anzeichen von Wajaren, keine Spuren, keine Höhlen, die ihnen als Unterschlupf dienen könnten. Wir haben allerdings einen Fährtensucher getroffen, der uns berichtete, dass man Wajaren weiter im Norden gesichtet habe. Sie haben dort eine Siedlung überfallen. Wir denken, dass wir uns nicht in unmittelbarer Gefahr befinden«, schloss er seinen Bericht.
 
»Was für ein Fährtensucher war das? War er allein unterwegs?«, wollte eine der Alten wissen. 
 
»Nein. Er sagte, er käme zusammen mit einer Gruppe weiterer Fährtensucher aus einer der Siedlungen in den Urwäldern. Wir haben die Gruppe allerdings nicht gesehen, nur ihn.«
 
»War er vertrauenswürdig?«
 
Olwenus wiegte nachdenklich den Kopf. »Nun, er machte einen redlichen Eindruck. Und warum hätte er uns belügen sollen? Er hat nichts von uns verlangt und hat uns bald wieder verlassen. Aber wir haben darauf geachtet, dass er uns nicht verfolgt.«
 
»Hatte er Neuigkeiten von den Vampirstämmen?«, fragte Rodica, die hinten im Schatten einer Hütte saß. 
 
»Er sagte, dass die Stämme wieder einmal Krieg untereinander führen. Im letzten Herbst ist Raiden Tyr gegen Maksim D’Aryun ins Feld gezogen, um ihm die Insignien der Macht abzunehmen und die Herrschaft über die Stämme an sich zu reißen.«
 
»Im letzten Herbst?«, bohrte Rodica nach. »Wie ist das ausgegangen?«
 
»Das wusste er nicht. Er glaubte allerdings, dass sie sich noch immer befehden.«
 
Die Siedler warfen sich erleichterte Blicke zu. Wenn die Vampire untereinander Krieg führten, ließen sie die Menschen weitgehendst in Ruhe. Einige Stammesfürsten wie Raiden Tyr, dem ein Ruf von Willkür und Grausamkeit vorauseilte, scheuten sich nicht, Wajaren als Söldner zu verpflichten. Dies verringerte die Anzahl der Angriffe auf die Siedlungen.
 
»Wir haben also keine Veranlassung weiterzuziehen«, stellte Aldo fest.
 
»Ich denke nicht«, sagte Olwenus.
 
Das Gefühl der Erlösung, das sich unter den Siedlern verbreitete, war beinahe greifbar. Nun konnte man in Ruhe die Felder abernten und Vorbereitungen für den Winter treffen.
 
»Was denkt ihr?« Der Alte blickte fragend in die Runde. »Bleiben wir?«
 
Zustimmendes Kopfnicken war die Antwort. Aldo lächelte. »In Ordnung. Eine geruhsame Nacht allen.«
 
Leises Gemurmel erhob sich. Cailinas Eltern debattierten den Unwillen der Siedler, in die Städte zu gehen. Die Alten riefen Olwenus zu sich. Einige Männer scherzten und lachten leise. 
 
Gregorius gähnte und reckte sich. »Ich muss zu meinem Vater«, sagte er. »Sehen wir uns morgen?«
 
»Ich werde auf den Feldern sein. Mutter hat unsere Hilfe beim Abernten angekündigt.«
 
»Ich werde auch da sein.« Er senkte die Stimme. »Wir sollten uns bald wieder nachts rausschleichen.«
 
Taran kicherte. »Falls du es schaffst, ungesehen zu entkommen.« 
 
Bei ihrem letzten Versuch einer Liebesnacht war Gregorius von seinem Vater entdeckt worden, als er aus der Hütte schlich. Statt ein Schäferstündchen mit ihr zu verbringen, hatte er sich eine Standpauke über die Wajaren anhören müssen. Er verzog das Gesicht. »Ich werde mich bemühen. Heute Nacht klappt es nicht. Vater sagt, wir gehen früh zu Bett, damit wir zu Sonnenaufgang auf den Feldern anfangen können zu arbeiten. Lass uns das morgen bereden. Ich habe schon ein paar Ideen.« Er verabschiedete sich mit einem verschmitzten Lächeln von ihr.
 
Zurück in ihrer Hütte legte Rodica Feuerholz nach und starrte selbstvergessen in die Flammen, bevor sie sich zu Taran umdrehte, die das Abendmahl aus eingedickter Milch, Trockenfleisch und Brot auf den Tisch stellte. »Gregorius ist ein netter junger Mann.«
 
Tarans Wangen wurden heiß. »Das ist er.«
 
»Aki hat mich gefragt, was ich davon halte, wenn du Gregorius Frau wirst.«
 
Panik stieg in Taran hoch, ließ ihren Puls flattern. Sie würden im nächsten Sommer ihren zwanzigsten Jahrestag begehen, das Alter, in dem man sich einen Mann oder eine Frau aussuchte. Gregorius und sie waren sich dessen bewusst, hatten sich aber keine Gedanken darüber gemacht. Andere Dinge waren viel wichtiger! Es lag doch noch ein ganzer Winter vor ihnen, bis es so weit war! »Aber … ich … ich meine, Gregorius und ich … wir haben davon noch nicht gesprochen!«
 
»Glaubst du, er ist der Richtige für dich?«
 
Verblüfft sah sie ihre Mutter an. Ob Gregorius der Richtige war? »Ich ‒«, stammelte sie überrumpelt. Welche Antwort gab man seiner Mutter auf diese Frage? Sie beschloss, ehrlich zu sein. »Ich weiß es nicht.«
 
Sonderbarerweise schien Rodica über diese Antwort erleichtert. »Dann ist er es nicht. Wenn er es wäre, wüsstest du es.«
 
Taran sank auf den Stuhl. »Wie weiß man es? Dass es der Richtige ist?«
 
»Dein Herz wird es dir sagen. Ein Leben ohne ihn wäre unvorstellbar für dich.« Rodica lächelte wehmütig. 
 
Ein Leben ohne Gregorius? Der Gedanke jagte ihr keine Angst ein. Sie mochte Gregorius und verbrachte gerne Zeit mit ihm. Aber er teilte ihre Träume nicht und sie nicht die seinen. Wenn sie ihre Träume leben wollte, dann ginge das nur ohne ihn. Und wie fühlte es sich an, wenn einem das Herz zuflüsterte, wer der Richtige war? Ihr Herz sagte nichts zu Gregorius. Sie wagte es, noch einmal nach ihm zu fragen, ihrem Vater. »War … war mein Vater der Richtige für dich?«
 
Der Schatten großen Schmerzes flog über Rodicas Gesicht. »Ja, das war er.« Sie lächelte, doch Taran konnte sehen, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückhielt. »Trotzdem ich ihn verloren habe, war die Zeit mit ihm die schönste meines Lebens. Die ich um nichts missen möchte.«
 
Taran war verwirrt. Mutter litt so sehr an der Erinnerung an ihren Vater und doch bereute sie es nicht, ihn geliebt zu haben? War die vergangene Liebe so groß, dass sie die Schmerzen wettmachte?
 
Rodica legte ihre Hand auf die Tarans. »Eines Tages wirst auch du den Richtigen finden. Ich werde Aki sagen, dass wir all dies im nächsten Sommer besprechen, dann hast du genügend Zeit, um dich zu entscheiden. Und nun lass uns essen.«

    
        Kapitel 3

    Olwenus Einschätzung war falsch gewesen. Mit den ersten kalten Winden des Herbstes kamen die Wajaren. Das Laub der Bäume hatte sich bunt gefärbt und die Felder waren endlich abgeerntet. Es wurde schneller dunkel und die Siedler, die im Sommer abends lang draußen gesessen hatten, zogen sich immer früher in ihre Hütten zurück. Der kalte Wind schnitt in die Haut und ließ sie die wärmende Nähe der Feuer suchen.
 
In der Nacht, in der die Wajaren die Siedlung überfielen, träumte Taran von Pferden, von Rappen, Schimmeln, Braunen und Füchsen. Die Tiere jagten durch die Grasländer, die Mähnen und Schweife fliegend, das Stampfen der Hufe dumpf auf dem Boden. Sie stand auf einem Felsen und beobachtete sie, fasziniert von der Kraft ihrer Bewegungen. Die Herde schwenkte ab und galoppierte zum Horizont, an dem sich die Sonne feuerrot zur Erde neigte. Seltsamerweise wurde das Geräusch der Hufe lauter, je weiter sie sich entfernten. 
 
Sie schreckte hoch und sah ihre Mutter wie erstarrt am Feuer stehen. Rodicas aufgerissene Augen spiegelten Entsetzen und Fassungslosigkeit wider.
 
Ein gellender Schrei ertönte. Hufgetrappel und triumphierendes Gebrüll.
 
»Lass’ den nich’ entkommen!«
 
»Her mit dir!«
 
Schreie. Weinen.
 
Taran sprang auf, rannte zum Eingang und schlug das Fell beiseite. Feuerschein flackerte auf. Er kam von brennenden Hütten. Unzählige Pferde und Reiter hoben sich als schwarze Schatten vor dem gelben Licht ab. Ein Reiter warf eine Fackel auf eine Hütte. Die trockenen Matten ging sofort in Flammen auf, die sein Gesicht beleuchteten. Es war hart, kantig, mit dunklen Augen. Eine Frau floh aus der Hütte. Der Reiter gab seinem Pferd die Sporen und riss sie zu sich hoch. Cailina. Sie schrie. Der Reiter lachte und verschwand mit ihr zwischen den Bäumen. Taran presste entsetzt die Faust gegen den Mund.
 
Rodica erwachte aus ihrer Starre. »Wajaren! Wir müssen weg!« 
 
Sie ergriff Tarans Hand und zog sie hastig nach draußen, weg von den Reitern und dem Feuer in die Dunkelheit hinter der Hütte. Sie stolperten über Grasbüschel und tote Äste. Die Kakofonie des Überfalls, Schreie, das Prasseln des Feuers und das Gebrüll der Vampire verfolgten sie unerbittlich. Tarans Nachtkleid verhedderte sich in niedrig hängenden Zweigen und spitze Steine und Dornen stachen in ihre nackten Füße. »Das ist die falsche Richtung!«, keuchte sie. »Da vorne sind die Felsen. An denen kommen wir nicht vorbei!«
 
Rodica beachtete sie nicht und eilte weiter. Plötzlich standen sie vor den Klippen, die schwarz und unbezwingbar vor ihnen aufragten. Der volle Mond hing über den Felszinnen und schien höhnisch zu ihnen hinunter zu grinsen. Als die Siedler diesen Platz ausgewählt hatten, dachten sie, die Felsen würden Schutz bieten. Für Rodica und Taran waren sie zur Falle geworden.
 
»Wir kommen nicht weiter!«, rief Taran verzweifelt.
 
»Gibt es denn gar keinen Spalt, in dem wir uns verstecken können?« Rodicas Blicke irrten über die glatten Steinflächen.
 
»Nein!«
 
»Dann müssen wir am Fels entlang in den Wald! Dort können wir uns verstecken!«
 
»Das geht nicht, Mutter! Das Unterholz ist zu dicht! Wir müssen zurück auf den Pfad!«
 
»Hier sind noch zwei!« Der frohlockende Ruf ließ sie zusammenfahren.
 
»Lauf!«, brüllte Rodica und rannte los. 
 
Sie war nicht schnell genug. Der Reiter erschien vor ihnen wie aus dem Erdboden gewachsen. Er sprang vom Pferd und stürzte sich auf Rodica, begrub sie unter seiner riesenhaften Gestalt. 
 
»Mutter!«
 
Taran schrie auf. Eine kräftige Hand umfasste ihren Oberarm und zog sie auf ein Pferd. Sie schlug nach dem Reiter. Der drehte ihr kurzerhand die Arme auf den Rücken und hebelte sie schmerzhaft nach oben. »Schön brav sein!«, zischte er. 
 
Sie gab die Gegenwehr wimmernd auf. Ihr Fänger lenkte das Pferd zurück zu den brennenden Hütten. Die Siedler waren zusammengetrieben worden. Weinende Kinder krallten sich in die Röcke ihrer Mütter. Viele der Frauen schluchzten, die Männer standen mit versteinerten Mienen da. Die Reiter umkreisten sie wie eine Meute hungriger Wölfe, bereit sich jeden Moment auf sie zu stürzen.
 
»Was haben wir?« Ein hünenhafter Mann mit schwarzem zum Pferdeschwanz gebundenem Haar war abgestiegen und ging langsam an den Siedlern vorbei. Er trug Lederhosen, schwere Stiefel und ein dunkles Hemd, darüber eine Weste aus Schaffell. Ein Schwert steckte in seinem Gürtel. Nach einer Weile deutete er auf einige der jüngeren Frauen und Männer, unter ihnen Gregorius. »Die da.« Als er sprach, blitzten seine Fangzähne im Feuerschein auf. 
 
Seine Männer packten die so Ausgewählten grob und fesselten sie. Gregorius setzte sich nicht zur Wehr. Seine Züge waren erstarrt. Serpil hingegen, ein schmächtiger Mann, versuchte, schützend vor seine Tochter zu treten. »Nein! Nicht Irma! Bitte, seid gnädig!«, flehte er.
 
Einer der Reiter knurrte ungehalten und zückte sein Schwert. Es zischte durch die Luft, durchschnitt Serpils Hals. Die Siedler schrien auf, als sein Kopf mit grotesk aufgerissenem Mund ins Gras fiel. Irmas Gesicht verzerrte sich in einem stummen Laut der Fassungslosigkeit und des Entsetzens. Jetzt wehrte sich niemand mehr und auch einige der Männer begannen zu weinen.
 
»Sollen wir ein paar Kinder mitnehmen, Kemp?«, fragte einer der Reiter.
 
Die Siedler stöhnten entsetzt auf. Frauen und Männer zogen ihre Kinder noch enger an sich. 
 
»Nein. Die würden uns nur aufhalten und bringen nicht viel ein.« Der Anführer, Kemp, musterte die Siedler weiter. »Die da noch.« Er deutete auf drei Männer, einer davon Cailinas ältester Bruder. »Nicht als Blutsklaven, aber die können arbeiten.«
 
Ein Reiter kam auf die Lichtung, Rodica vor sich im Sattel haltend. Ihr Kleid war aufgerissen und ihr Körper von Bisswunden übersät. Der Reiter warf sie zur Erde, wo sie leblos und mit seltsam verdrehten Gliedern liegen blieb. 
 
Taran schrie entsetzt auf. »Mutter!«
 
Kemp beugte sich über Rodica, hob ihren Kopf an und ließ ihn wieder fallen. »Du Schwachkopf!«, fuhr er den Reiter an. »Die hätten wir gut verkaufen können!«
 
Der Reiter grinste. »Es gibt genug hier, die wir verkaufen können. Ich brauchte etwas Entspannung.« Er fasste sich in den Schritt und machte eine anzügliche Bewegung mit der Hüfte. Die Vampire grölten.
 
»Mutter! Nein!« Taran bäumte sich auf, doch der Mann hinter ihr ließ sie nicht los. Tränen der Verzweiflung rannen ihr die Wangen hinunter. 
 
Kemp deutete auf sie. »Die kommt auch mit. Sie sieht mir wie eine gute Blutsklavin aus. Das reicht dann für heute Nacht. Für mehr Sklaven haben wir nicht genug Pferde.«
 
»Ich bin schon gespannt, wie du schmeckst«, raunte der Mann, der Taran hielt, heiser. Er roch nach Schweiß und Pferd. »Wie alt bist du? Neunzehn, zwanzig? Genau das richtige Alter, würde ich sagen.«
 
»Worauf wartet ihr? Nährt euch!«, befahl Kemp. »Wir müssen bald aufbrechen, wenn wir die erste Höhle noch vor Sonnenaufgang erreichen wollen.«
 
»Na, also«, flüsterte der Mann hinter Taran. 
 
Er umklammerte sie noch fester, bog ihren Kopf und strich ihr langes Haar beinahe zärtlich zur Seite. Sie stöhnte gequält auf, ihr fassungsloser Blick auf den reglosen Körper ihrer Mutter gerichtet.
 
»Ruhig, meine Schöne.« Er lachte. Dann spürte sie mit einem unwirklichen Gefühl des Grauens Zähne auf ihrer Haut. Ein scharfer Schmerz am Hals.
 
Alles verschwand, Rodicas Körper, die verängstigten Siedler, die Vampire. Bilder stürzten auf Taran ein, eine verwirrende Abfolge von Geschehnissen. Erst war es ein Junge, dann ein Mann. Es gab Bilder von Schlachten, von Blut. Von Morden, Plünderungen und Schändungen. Von Frauen. Von Burgen auf nebligen Gebirgszügen. Von Ritten durch Urwälder. Das Mädchen, das auf dem Pferd vor ihm sitzt, er beißt in ihren Hals, er trinkt ihr Blut, aber es verbrennt ihn, er brüllt die unerträglichen Schmerzen hinaus in die Welt, ...  
 
Die Bilder versanken vor dem Hintergrund der brennenden Hütten und der in Hälse und Handgelenke von schluchzenden und schreienden Siedlern verbissenen Vampire. 
 
Ein silbriger Staub hatte sich auf sie und die Mähne des nervös tänzelnden Pferdes gelegt. Niemand hielt sie mehr. Sie glitt vom Pferd, sank zu Boden. Die Schläge ihres rasenden Herzens dröhnten in ihren Ohren. Ihre Hand fuhr zitternd an die brennende Bissstelle am Hals. Als sie sie zurückzog, hingen tiefrote Blutstropfen an ihren Fingerspitzen.
 
»Was zur Hölle ...?!«
 
Taran sah benommen hoch. Die Wajaren ließen einer nach dem anderen von den Siedlern ab und versammelten sich um sie, riesige Männer, die sie drohend anstarrten. 
 
Kemp ging vor ihr in die Knie und fasste sie hart am Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. »Das gibt es doch nicht!«, flüsterte er.
 
Sie machte eine schwache Bewegung, um seine Hand abzuschütteln, doch er hielt sie fest. »Eine Ewige!« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Eine verdammte Ewige!«
 
Ein Raunen ging durch die Vampire. Im Gegensatz zu ihrem Anführer grinsten sie nicht.
 
»Töte sie!«, verlangte einer aufgebracht. »Sie hat Agnar umgebracht!«
 
»Ja! Aber wir sollten vorher unseren Spaß mit ihr haben!«
 
»Das is’ ‘ne Ewige! Ich rühr’ die nich’ an!«
 
»Was denn? Ist doch nur das Blut, das gefährlich ist!«
 
»Woher will’ste das wissen?«
 
»Haltet eure Fressen!«, brüllte Kemp. Augenblicklich legte sich Stille über die Vampire.
 
»Eine Ewige.« Kemp ließ endlich ihr Kinn los und erhob sich. »Dich werden wir teuer verkaufen.«
 
»Aber, Kemp! Sie hat Agnar umgebracht!«
 
»Agnar war ein Idiot.« Ein gieriger Ausdruck war in Kemps Augen getreten. »Raiden Tyr wird viel Gold für sie bezahlen. Hölle, wie lange schon ist er auf der Suche nach Ewigen! Er hat jedes Menschenweib auf seiner Burg besprungen, um einen zu zeugen! Jetzt, wo er sich mit Hilfe der Insignien zum Herrscher gemacht hat, wird er uns viel Gold für einen geben! Die hier ist mehr wert als der ganze Haufen da!«
 
»Ehrlich?«, fragte einer staunend und begutachtete Taran wie eine Attraktion im Kuriositätenkabinett eines Jahrmarkts. 
 
Kemp nickte bekräftigend. »Ja, die ist was wert. Fesselt sie und bringt sie zu den anderen Sklaven. Sobald sich alle genährt haben, reiten wir los.«
 
Einer der Räuber, ein dürrer hoch aufgeschossener Mann mit ungepflegtem Haar, räusperte sich. »Kemp«, sagte er. Seine tiefe und wohltönende Stimme passte so gar nicht zu seiner dünnen Gestalt. »Du willst tatsächlich zu Raiden Tyr?«
 
»Natürlich. Wie sonst soll ich ihm die Ewige verkaufen?«
 
»Na ja, nach der Schlacht im letzten Herbst dachte ich, dass wir ‒.«
 
»Tyr hat die Schlacht gewonnen, oder? Auch ohne uns! Er wird sich die Finger nach der Ewigen lecken und uns reich entlohnen! Jetzt fesselt sie endlich und nährt euch!«
 
Taran wehrte sich nicht mehr, als ein grobschlächtiger Mann sie hochzog und ihr ein Seil um die Handgelenke wickelte. Er zerrte sie zu den Pferden, auf denen Gregorius und die anderen schon festgebunden worden waren. 
 
»Hoch mit dir!« Er griff Taran an der Hüfte und hob sie auf den Rücken eines Schimmels, als wäre sie nicht schwerer als eine Feder. Der Sattel hatte einen hohen Knauf, an dem der Mann das Seil festzurrte, das er um ihre Hände geschlungen hatte. »Und mach keine Dummheiten, verstanden? Du tust, was wir sagen«, sagte er warnend. Er nahm den Zügel des Tiers und band ihn hinter dem Sattel eines anderen Pferdes fest, auf das er sich dann schwang.
 
Taran zitterte noch immer. Sie konnte nicht erfassen, was geschehen war. Mutter! Sie drehte sich um, versuchte, einen Blick auf die am Boden liegende Gestalt zu erlangen, doch die Vampire und ihre Pferde schirmten sie wie eine Mauer ab. Sie öffnete den Mund, um nach ihr zu rufen. Ein belegtes Krächzen bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle. »Mutter«, flüsterte sie heiser.
 
Das Pferd tat einen Schritt vorwärts. Taran keuchte leise auf. Sie würden sie von hier wegbringen. Ins Qanicengebirge. Zu Raiden Tyr. 
 
»Nein.« Sie zerrte kraftlos an dem Strick, aber weder ihr Bewacher noch einer der anderen Vampire beachteten sie. »Bitte, nein!« Verzweifelt sah sie sich um, suchte nach einem Halt, einem Trost. Gregorius! 
 
Er saß mit fahlem Gesicht auf einem Rappen. Seine Augen irrten zu den Siedlern. Aki starrte ihn an, Tränen liefen ihm über die Wangen. Er sagte etwas, lautlos, und versuchte, zu Gregorius zu gelangen. Ein Vampir stieß ihn zurück. Aki stolperte, hielt sich aber auf den Beinen. Gregorius wandte den Kopf ab. Sein Blick fiel auf Taran, wurde kalt. Seine Züge verhärteten sich. 
 
Sie schluchzte auf. Sie wusste, was er fühlte. Abscheu und Ekel. Sie konnte es ihm nicht verdenken.
 
Kemp brüllte den Befehl zum Abritt. Die Pferde setzten sich in Bewegung. Mutter! Sie zerrte an ihren Fesseln, drehte sich um, mit den Augen verzweifelt nach dem Körper Rodicas suchend. Doch das Letzte, was sie sah, als sie in die Finsternis unter den Bäumen ritten, waren die ihnen hinterherstarrenden Siedler, beleuchtet vom roten Licht der die Hütten verzehrenden Flammen.

    
        Kapitel 4

    Sie reisten des Nachts und rasteten tagsüber.
 
In der Nacht des Überfalls waren sie zügig am Rande der Grasländer nach Norden geritten, bis sie auf die ersten Ausläufer der Urwälder trafen. Als sich das Licht des Morgens ankündigte, brachten die Vampire ihre Gefangenen in eine feuchte Höhle, die gerade groß genug war, um ihnen Platz zum Schlafen zu bieten. Die Pferde wurden draußen zwischen Baumriesen, die von Schlingpflanzen und Moosen überwachsen waren, angebunden.
 
Taran ließ alles teilnahmslos mit sich geschehen. Rodicas lebloser Körper und der Anblick der Vampire beim Aussaugen ihrer Opfer standen ihr vor Augen. Die verzweifelten Schreie der Siedler gellten in ihren Ohren. Der Staub des Vampirs Agnar schien noch um sie zu schweben. Selbst ihr Haar hatte seine silbrige Farbe angenommen. 
 
Eine Ewige. Der Gedanke erfüllte sie mit Abscheu. Es war kein Wunder, dass Rodica nichts von ihrem Vater erzählt hatte. Sie hatte bei einem Vampir gelegen, hatte sie, Taran, durch einen Blutsauger empfangen. Nur sehr selten konnte sich ein Vampir mit einem Menschen fortpflanzen, einen Ewigen zeugen. Ein Mischling, dessen Blut Vampire tötete und den die Menschen verachteten. 
 
Man erzählte sich Schauermärchen über Ewige. Sie sollten ebenso wie Vampire Blut saugen. Um an Blut zu gelangen, stahlen sie Menschenkinder und mussten dafür noch nicht einmal auf die Nacht warten, da sie nicht sonnenempfindlich waren. Sie wiesen den Vampiren den Weg zu den Verstecken der Menschen, damit diese versklavt werden konnten. Sie hatten übermenschliche Kräfte, konnten einen Mann mit nur einer Hand töten. 
 
Nun wusste Taran, dass diese Geschichten nicht wahr sein konnten. Sie hatte nie Blut getrunken, ein Kind entführt oder die Siedlung an Vampire verraten. Auch hatte ihr erfolgloser Widerstand gegen den Vampir Agnar gezeigt, dass sie keine übermenschlichen Kräfte besaß.
 
Aber hatte Rodica ihren Vater tatsächlich geliebt? Fast wollte sie glauben, dass ihre Mutter gegen ihren Willen bei ihm gelegen hatte, doch dann erinnerte sie sich an Rodicas Beteuerung, dass die Zeit mit ihrem Vater die schönste ihres Lebens gewesen war. Dass er ihr als Zeichen seiner Liebe die Kette geschenkt hatte, die Taran um den Hals trug. Wie konnte das sein? Mit einem Vampir? Einem, der so war, wie diese Wajaren, grausam, gewalttätig, blutgierig? Taran konnte es sich nicht erklären. Sie fühlte sich elend und beschmutzt in dem Wissen von einem Blutsauger abzustammen.
 
Die Gefangenen wurden im hinteren Teil der Höhle zusammengebunden. Gregorius rückte von ihr ab, soweit es die Fesseln zuließen. »Bleib weg von mir!«, zischte er. 
 
Sie konnte nicht glauben, dass seine Augen sie noch vor Kurzem verliebt angeschaut hatten, blickten sie doch jetzt voller Hass und Ekel. Seine Lippen, die sie zärtlich geküsst hatten, waren zu einem harten Strich zusammengepresst. Hatte er ihr in ihren Liebesnächten nicht nahe genug sein können, tat er jetzt alles, um sie nicht berühren zu müssen. Sie senkte den Kopf, versuchte, Abstand zu halten, verstand sie doch, warum er sich so verhielt.
 
Ihrem Bewacher waren Gregorius Befindlichkeiten gleich. Er trat ihm mit seinen schweren Stiefeln brutal in die Seite. »Habe ich dir erlaubt zu sprechen, Sklave?«
 
Gregorius stöhnte und krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.
 
»Wenn du sie disziplinieren musst, dann pass auf, dass du keine Male hinterlässt, wo man es sieht«, sagte Kemp gelangweilt. »Keine Schläge ins Gesicht. Und keine Verletzungen an den Beinen, damit sie nicht hinken. Wir sind in drei Nächten bei Berko Sahade, wo wir ein paar von denen gut verkaufen können.«
 
Ihr Bewacher nickte und warf ihnen einen Schlauch Wasser und trockenes Brot hin. »Hier, esst das. Und wer pinkeln oder scheißen muss, sagt jetzt Bescheid oder hält es bis zur Dämmerung, ist das klar? Ich will keine Sauerei hier drinnen.«
 
Taran zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Sie konnte nichts zu sich nehmen, nicht nachdem, was passiert war und was mit ihnen geschehen würde. Verkauft. Sie würde eine Sklavin sein. Für den Rest ihres Lebens. Ihres ewigen Lebens, geerbt von ihrem vampirischen Vater. Eine Ewige. Sie erstickte ihr Aufschluchzen in den Falten ihres Nachtkleids. So saß sie da, voller Angst und unfähig zu schlafen, während draußen die Vögel zwitscherten und die Sonne auf die bunt gefärbten Kronen der Bäume schien.
 
In der zweiten Nacht durchquerten sie die Urwälder, bevor sie sich nach Osten wandten, hin zum Gebirge. Im Mondlicht, das kaum den Waldboden erreichte, erschienen Taran die Bäume wie uralte Hexen. Ihre sich im leichten Wind biegenden Äste waren Arme, die bösartige Rituale zelebrierten. Das Schnauben der Pferde störte Tiere der Nacht auf, Käuze und Uhus, die sich aus den Baumkronen in die Lüfte erhoben, Füchse und Marder, die ins Unterholz flüchteten. Wie sehr wünschte sie sich, es ihnen gleich tun zu können. Doch die Vampire hatten sie auf dem Pferd festgebunden, das einer von ihnen hinter dem seinen herführte. Selbst falls es ihr gelänge, das Tier loszureißen, würde sie ihren Häschern auf den schmalen Pfaden, denen sie folgten, nicht entkommen.
 
In der zweiten Nachthälfte stieg der Pfad an. Erste mit Moos bewachsene Felsen wurden sichtbar. Zunächst stolperten die Pferde über faustgroße Steine, dann lagen mannshohe Gesteinsbrocken vor ihnen, und schließlich säumten Felsklippen ihren Weg. Die Bäume, Buchen, Fichten, Kiefern und Eichen, die nicht genug Platz hatten, um zu Riesen zu werden, waren dürr und verkrüppelt, klammerten sich in den Spalten und Löchern zwischen den Felsen fest. Am Horizont, beschienen vom bleichen Licht des Mondes, ragte das schwarze Qanicengebirge empor, über dem die Sterne wie Diamanten funkelten.
 
Sie verbrachten den Tag in einer Höhle, die von den Wajaren wohl des Öfteren genutzt wurde. Im hinteren Teil fanden sich Vorräte an Pferdefutter, Wasser und Trockenfleisch. Taran trank und aß nichts, was ihrem Bewacher entweder nicht auffiel oder gleich war. Er schien abgelenkt, musterte die Gefangenen mit einem seltsam glühenden Blick. 
 
Kemp tat es ihm gleich und zeigte auf zwei der Mädchen. »Ihr da!«
 
Die Mädchen schrien erschrocken auf, als der Bewacher sie hochzog und eine von ihnen zu Kemp stieß. Die beiden Vampire packten sie mit festen Griffen und schoben ihr Haar beiseite. Dann verbissen sie sich in den Hälsen. In der Düsternis der Höhle glühten ihre Augen rot wie Kohlen. Die Mädchen schluchzten und versuchten, sich zu befreien, doch je mehr die Vampire von ihrem Blut tranken, desto schwächer wurde ihr Widerstand. Als sie zu den anderen zurückgestoßen wurden, konnten sie sich kaum auf den Beinen halten. Die Bisswunden bluteten leicht. Eines der Mädchen, Jolean, schluchzte heiser. 
 
Taran dachte nicht nach, als sie zögernd die Hand hob und sie ihr tröstend auf den Arm legte. Jolean fuhr zusammen, doch sie zog den Arm nicht weg. Ihr Schluchzen verebbte. Gregorius und die anderen hingegen rückten von den Mädchen ab, als könnte eine Berührung oder Nähe dazu führen, dass sie als Nächstes ausgewählt werden würden. Sie fühlte Verachtung in sich aufsteigen. Gregorius war ihr stets mutig und anpackend erschienen. Nun konnte er sich noch nicht einmal zu einer Geste des Trostes aufraffen, selbst, nachdem er gesehen hatte, dass ihr Bewacher Taran nicht daran hinderte, Jolean zu berühren.
 
In der folgenden Nacht setzten sie den Aufstieg in die Berge fort. Die Landschaft aus Felstrümmern hatten sie hinter sich gelassen und gelangten in eine Schlucht, in der sich ein Fluss tief ins Gestein gefressen hatte. Zu ihrer Rechten ragten zerklüftete Felswände auf. Zu ihrer Linken schäumte das Wasser um im Flussbett liegende Steine. Die Pferde liefen am Ufer hintereinander her, die Knie der Reiter verfingen sich auf der Bergseite in Dornenranken und Efeu. 
 
Taran fühlte eine befremdliche Erleichterung darüber, dass sie auf einem Pferd saß und den beschwerlichen Weg nicht zu Fuß machen musste. Nachdem sie zwei Tage und Nächte weder gegessen noch getrunken hatte, fühlte sie sich schwach. Vielleicht war es das Beste, der Tod durch Verhungern und Verdursten. Sie hatte alles verloren und wollte lieber sterben, als zur Sklavin zu werden.
 
Die Vampire wählten dieses Mal eine Ruine als Nachtquartier aus, die von Bäumen und Sträuchern umgeben war. Das Dach war eingestürzt und die grauen Steine der Mauern ragten in den heller werdenden Himmel. Ein zerbrochenes Mühlrad hing im Wasser des Flusses. Sie rasteten in einem der alten Kellerräume, in dem es muffig roch.
 
Tarans Beine gaben nach, als sie ihre Fesseln lösten und sie vom Pferd zogen.
 
»Was ist mit der Ewigen los?«, fragte Kemp stirnrunzelnd.
 
Ihr Bewacher zuckte uninteressiert mit den Schultern. »Weiß nicht.«
 
»Hat sie was gegessen oder getrunken?«
 
»Glaub nicht.«
 
»Du verdammter Schwachkopf!«, brüllte Kemp und riss Taran am Arm hoch. »Wie sollen wir sie an Raiden Tyr verkaufen, wenn sie verhungert oder verdurstet? Und du, komm mit!« Er schleppte sie durch die Bäume zum Flussufer, warf sie ins Wasser und watete hinter ihr hinein. »Du wirst essen und trinken, wenn wir es dir sagen, verstanden?« Er packte ihren Kopf und drückte ihn ins eiskalte Nass. 
 
Wasser lief ihr in die Nase und den Mund, erstickte den Schrei, den sie ausgestoßen hatte. Sie bekam keine Luft, ruderte panisch mit den Armen. Sie musste atmen, ihre Lunge wollte schier bersten. Sie schluckte Wasser und atmete es ein. Ihr wurde schwarz vor Augen.
 
Kemp zog sie hoch. Taran hustete, sog pfeifend die Luft ein.
 
»Ob du das verstanden hast?«
 
Ihr Magen verkrampfte sich. Er war das kalte Wasser nach so langer Abstinenz nicht gewöhnt. Sie würgte. 
 
Kemp tauchte sie noch einmal unter. In Todesangst krallte sie ihre Finger in seine Arme, sog wieder Wasser ein, sah die Luftblasen, die ihr Kampf verursachte, nach oben steigen. Sie wurde hochgezogen, würgte und spuckte, atmete dankbar die Luft ein.
 
»Ob du das verstanden hast?«
 
»Ja«, krächzte sie. Alles, nur nicht ins Wasser getaucht werden.
 
»Ja, was?«
 
»Ja, Herr.« Es war ihr gleich. Sie wollte atmen.
 
Kemp zog sie zur Ruine zurück und warf ihr Brot hin. »Iss das!«
 
Sie gehorchte. Ihr Körper zitterte, die Luft war kalt und ihr nasses Nachtkleid hing klamm an ihr. Erst als sie aufgegessen hatte, wandte sich Kemp an ihren Bewacher, der mit dümmlichem Gesicht daneben gestanden hatte. »Du sorgst gefälligst dafür, dass sie trinkt und isst, verstanden? Und gib ihr eine Decke. Eine Ewige mit Lungenentzündung ist weniger wert als eine ohne.« Am nächsten Abend rächte sich ihr Bewacher für den Anraunzer, indem er die Fesseln, die sie auf dem Pferd hielten, so festzurrte, dass sie ins Fleisch schnitten. 
 
Ihr Weg führte sie weiter am Fluss entlang. Es war nach Mitternacht, als sie die Pferde in ein Seitental lenkten, das von einem schroffen Berggipfel überragt wurde, auf dem der ewige Schnee im Mondlicht glitzerte. 
 
Vor ihnen lag eine kleine Festung. Sie hatte einen Turm und eine Wehrmauer. Als sie durch das offen stehende Tor ritten, konnten sie ein lang gezogenes Hauptgebäude sehen, an das sich ein Stall, Schuppen und Werkstätten schmiegten. Vampire mit wachsamem Blick und den Händen an den Schwertern kamen ihnen entgegen. »Was wollt ihr?«, fragte einer.
 
Kemp deutete auf die Gefangenen. »Ich verkaufe Blutsklaven.«
 
Der Mann trat näher. »Lass sehen.«
 
Die Vampire nahmen Gregorius und den anderen die Fesseln ab und hießen sie absteigen.
 
»Und die da?«, fragte der Mann mit einer Kopfbewegung in Tarans Richtung.
 
»Die steht nicht zum Verkauf.«
 
Der Mann zuckte mit den Schultern und begann mit der Musterung der Gefangenen. Gregorius musste den Mund öffnen, als seine Zähne geprüft wurden. Joleans langes Haar wurde mit einem beifälligen Nicken bedacht, genauso wie die Armmuskeln der drei älteren Männer. Niemand wehrte sich gegen diese entwürdigende Prozedur. Kemp und seine Männer hatten, was Gehorsam anging, ganze Arbeit geleistet.
 
»Die sehen nicht schlecht aus«, sagte der Mann schließlich. »Es wird immer schwieriger, gute Sklaven zu finden. Die beiden«, er deutete auf Gregorius und die stämmige Irma, »die können nicht nur Blut geben, sondern auch schwere Arbeiten verrichten. Was willst du für alle zusammen?«
 
»Zwei Goldstücke pro Sklave.«
 
»Zwei Goldstücke!« Der Mann lachte. »Ich gebe dir ein halbes für jeden.«
 
»Du hast selbst gesagt, dass es sich um gute Ware handelt. Nun gut, weil du sie mir alle abnimmst: Ein Goldstück pro Sklave.«
 
»Einverstanden. Lass mich das Gold holen.«
 
So kam es, dass Gregorius und die anderen auf der Festung in dem Seitental des Bergflusses zu Sklaven wurden. Als Taran mit den Wajaren zum Tor hinausritt, schlurfte er, eskortiert von seinen neuen Besitzern, mit hängenden Schultern ins Gebäude. Sie empfand bei seinem Anblick nichts mehr. Ihre Gefühle für den Jungen mit den weizenblonden Haaren waren an der grausamen Wirklichkeit zerbrochen.

    
        Kapitel 5

    Vier Nächte nach Gregorius Verkauf standen sie auf einer Bergkuppe und sahen auf eine Burg, die auf einem Höhenzug auf der anderen Seite eines tief eingeschnittenen Tals thronte. 
 
Nachdem sie die Festung Berko Sahades verlassen hatten, waren sie dem Fluss tiefer in die Berge gefolgt. Das Fortkommen wurde einfacher. Die Felsen der Schlucht wichen zurück, wurden zu sanft ansteigenden Hängen, die hoch über ihren Köpfen in Geröll und Fels und schließlich in ewigen Schnee übergingen. Der Fluss schlängelte sich durch den Talgrund, mit üppigen Wiesen zu beiden Seiten, über die sie im Galopp hinwegfegten. Als der Fluss zum Bach wurde, bogen sie in finstere Täler mit dichten Urwäldern ab, in denen mehr als einmal Bären, Füchse und sogar Wölfe ihren Weg kreuzten. Es folgten Aufstiege auf Hochebenen, deren Ränder steil abfielen und über die der kalte Nebel kroch, wenn sie sich am frühen Morgen in Höhlen zurückzogen. Über all dem wachten die schwarzen Bergriesen mit ihren schneebedeckten Kuppen, die sich in einer unendlichen Abfolge bis zum Horizont erstreckten. 
 
Taran hatte gewusst, dass das Qanicengebirge riesig war, doch die Gewaltigkeit der Berge, wie sie sie jetzt erlebte, erschlug sie. Sie bezweifelte, dass man jemals aus ihnen hinausgelangte, ganz gleich, wie weit man ritt. Selbst die Grasländer, die ihr so grenzenlos vorgekommen waren, erschienen ihr nun wie eine Lichtung inmitten eines großen Urwalds. Dies war das Land der Stämme, über dem Raiden Tyr herrschte und das zu ihrem Gefängnis werden sollte. Der Gedanke flößte ihr Angst und Entsetzen ein, doch es gab kein Entrinnen. Ihr Schicksal rückte mit jedem Schritt des Pferdes unaufhaltsam näher.
 
Im Laufe des Ritts waren die Sklavenjäger unruhig geworden. Sie rissen zotige Witze über die Frauen auf Burg Tyr, mit denen sie liegen wollten, und tauschten sich über Blutsklaven aus. Die Gier in ihren Augen war unübersehbar. Taran war zum ersten Mal seit der grausamen Wendung ihres Schicksals froh, eine Ewige zu sein. Sie war sich sicher, dass sie erleiden würde, was die Wajaren den Frauen und Sklaven auf der Burg zudachten, wäre sie kein Mischling mit tödlichem Blut. Gleichzeitig wuchs ihre Anspannung. Was wollte Raiden Tyr von ihr, dass er so viel Gold für sie bezahlen würde? Ihr Blut tötete Vampire, also konnte sie nicht zur Blutsklavin gemacht werden. Vielleicht würde er sie als Arbeitssklavin kaufen. Doch warum hatten sie die Wajaren dann nicht schon zusammen mit den anderen an diesen Berko Sahade verkauft? Nichts, was Kemp oder einer der Wajaren sagte, konnte diese Fragen beantworten.
 
Nun standen sie hier und blickten auf Burg Tyr. Die mächtigen Mauern aus schwarzem Stein waren uneinnehmbar auf steil abstürzenden Felsklippen erbaut. Hohe Türme ragten in den klaren Nachthimmel. Auf ihnen flackerten Lichter, Feuerkörbe, die den Wachen Wärme spendeten. Die Dächer der Gebäude der Burg duckten sich hinter der Wehrmauer. Der Wind trug die Geräusche von Gelächter, klirrenden Schwertklingen und Hundegebell zu ihnen. Im Gegensatz zu der Festung, in die man Gregorius und die anderen verschleppt hatte, erschien diese Burg imponierend und bedrohlich zugleich.
 
Taran zog fröstelnd die Schultern hoch. Es war ein verzweifelter wie vergeblicher Versuch, sich im kalten Nachtwind zu wärmen. Sie betete zu den Göttern. Sie flehte sie an, ihr den Tod zu gönnen, das Pferd stürzen und sie unter sich begraben zu lassen. Doch die Götter erhörten sie nicht. Ehe sie es sich versah, hatten sie das Tal durchquert, den Anstieg zur Burg gemacht und waren durch das Tor auf einen weiten gepflasterten Burghof gelangt. Ein Fallgatter fuhr rasselnd herunter und die hölzernen, mit Eisen beschlagenen Torflügel schlossen sich unheilvoll knarrend hinter ihnen. Zu ihrer Rechten lag das Torhaus, dahinter Hundezwinger, dann eine Halle mit hell erleuchteten bunten Fenstern. Wohngebäude schlossen sich an. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes lagen Stallungen und Werkstätten. Am anderen Ende ein Bau mit vergitterten Fenstern, vor ihm der Brunnen, ein Kampfplatz und daneben eine Reihe von rostigen mannshohen Käfigen. Ringsherum standen die Türme, von denen aus Wachposten zu ihnen hinuntersahen. All dies war aus dem schwarzen Stein der Berge errichtet worden. Die Fackeln, die in eisernen Halterungen an den Mauern hingen, vermochten kaum, gegen die Dunkelheit der Steine und der Nacht anzukommen.
 
Sie versuchte, sich auf ihrem Pferd klein und unsichtbar zu machen. Da waren hochgewachsene Krieger in Rüstungen aus Leder und Eisen, die ihre Kampfübungen abbrachen und sich ihnen mit gezückten Waffen näherten. Edel gekleidete Frauen und Männer, die aus der Halle geströmt kamen, und sie aus sicherer Entfernung begutachteten. Schwer bewaffnete Torwächter mit großen wolfsähnlichen Hunden, die geifernd an ihren Ketten zerrten. Und Sklaven mit eingefallenen Gesichtern in einfachen Arbeitskitteln.
 
»Kemp.« Einer der Schwertkämpfer, ein riesiger Vampir mit muskulösem Körper, kahl geschorenem Kopf und finsteren Zügen musterte den Anführer der Wajaren aus dunklen Augen. Er strömte eine ruhige tödliche Macht aus, wie ein Feuer speiender Berg, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Taran schauderte. Dieser Mann war gefährlicher als alle Wajaren um sie herum.
 
»Was willst du? Dich gegen Gold wieder als Söldner andienen, um in der Schlacht vor dem Feind zu fliehen?«
 
»Damien.« Der Anführer nickte knapp. »Nun, wir können lange debattieren, ob der geordnete Rückzug in besagter Schlacht sinnvoll war oder nicht.«
 
Der Vampir, der Damien hieß, schnaubte verächtlich und einige der Krieger um ihn stießen Verwünschungen aus. »Nenne es, wie du willst, du bist nicht willkommen.« Sein Blick wanderte über die Wajarengruppe. Taran zuckte zusammen, als er sie ansah und sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete, was ihn noch furchterregender aussehen ließ.
 
»Ah«, sagte Kemp lächelnd. »Ich bin hier, um deinem Vater ein Geschäft vorzuschlagen. Wo ist er?«
 
»Mein Sohn hat dir bereits gesagt, dass du nicht willkommen bist, Kemp.« Ein hagerer Mann kam die Treppe, die zur Halle führte, hinunter. Er war in Hosen, Wams und einem Hemd aus grauer Seide gekleidet. Sein langes dunkles Haar umrahmte ein Gesicht, das an einen Falken erinnerte.
 
»Raiden.« Kemp deutete eine Verbeugung an. »Sei gegrüßt. Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«
 
»Warum sollte ich mit dir Geschäfte machen? Du hast mich betrogen.«
 
Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Kemp diese Wendung der Dinge nicht vorhergesehen. Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und deutete auf Taran. »Ich habe hier eine Ewige, Raiden. Die ich dir anbiete.«
 
»So, eine Ewige?« Der spöttische Unterton in Raidens Stimme war unüberhörbar.
 
Kemp nickte eifrig. »Wir fanden sie in einer Siedlung. Einer meiner Männer wollte sich von ihr nähren. Er ist zu Staub zerfallen! Sieh das Haar des Mädchens!«
 
Der Herrscher der Vampire zuckte mit den Achseln. »Zeig sie mir.«
 
Bevor Taran wusste, wie ihr geschah, löste einer der Wajaren ihre Fesseln und zog sie vom Pferd. Kemp packte sie am Arm und zerrte sie zu Raiden. Der Herrscher der Vampire ergriff ihr Haar und ließ es langsam durch die Finger gleiten. Sie stand da, starr vor Angst wie ein Kaninchen vor dem hypnotisierenden Blick einer Schlange. »Nach dem ersten Biss färbt sich das Haar der Ewigen silbern wie das Mondlicht«, sagte Raiden langsam. Der saure Geruch von Wein in seinem Atem schlug ihr entgegen. »Aber wer sagt mir, dass es sich bei dir nicht um ein einfaches Mädchen handelt, dessen Haar nach einem schrecklichen Erlebnis ergraut ist? Bedenke, du hattest es mit Kemp und seinen … Kämpfern zu tun, da verfärben sich auch die Haare Normalsterblicher.«
 
Ein paar Vampire lachten. Kemp lächelte gezwungen. »Sie ist eine Ewige, das kann ich beschwören.«
 
Raiden kniff die Augen zusammen, als er Taran von Kopf bis Fuß begutachtete. »Was willst du für sie?«
 
»Zehn Goldstücke.« 
 
Die Krieger und der Herrscher der Vampire lachten laut auf. »Du beliebst zu scherzen, Kemp«, sagte Raiden.
 
Kemp zog Taran aus seiner Reichweite. »Nein, das tue ich nicht. Du weißt, dass sie es wert ist.«
 
»Männer.« Dieser Befehl Raidens, gegeben mit kühler Stimme, war alles, was es brauchte. Die Krieger kesselten die Wajaren mit wenigen schnellen Schritten ein. Taran stöhnte auf, als sich ihr die Klingen von Schwertern entgegenstreckten. Kemps Finger an ihrem Arm verkrampften sich.
 
»Ich habe einen anderen Vorschlag, Kemp.« Raidens Stimme war gefährlich leise geworden. »Du wurdest für Söldnerdienste angeheuert und bist desertiert. So, wie ich das sehe, schuldest du mir Gold, und zwar weit mehr als zehn Goldstücke. Das Mädchen ist Teil der Wiedergutmachung. Ziehen wir zehn Goldstücke von deiner Schuld für sie ab. Den Rest wirst du mir hier und jetzt zahlen und du und deine Männer dürft gehen.«
 
Kemp trat einen weiteren Schritt zurück, Taran mit sich ziehend, die vor Angst zitterte. Die Krieger sahen aus, als würden sie im nächsten Moment zuschlagen. Schon meinte sie zu fühlen, wie eine scharfe Klinge in ihre Brust gestoßen wurde. Der riesige Vampir, Damien, stand ihr am nächsten. Seine dunklen Augen bohrten sich kurz in die ihren, bevor er Kemp wieder ins Visier nahm.
 
»Wenn du sie nicht willst, dann finde ich einen anderen Käufer.«
 
Raiden legte den Kopf schief und grinste. »Ach, Kemp. Also, was sagst du zu meinem Vorschlag?«
 
»Nein«, erwiderte Kemp wütend. »Ich werde dir das Mädchen nicht überlassen und dir ganz bestimmt kein Gold zahlen!«
 
Die Krieger traten wie auf Kommando einen Schritt vor, drängten die Wajaren zusammen. Taran hörte Kemp hektisch neben sich atmen. »Also gut«, sagte er. Mit einer schnellen Bewegung umfasste er sie und zog sie vor sich, sie zwischen sich und die Krieger bringend. Im nächsten Augenblick spürte sie kaltes Eisen an ihrem Hals. Sie schrie auf. »Wenn ihr uns nicht gehen lasst, dann stirbt sie! Und du musst dich wieder auf die Suche nach einem Ewigen machen, Raiden!«
 
Raiden erwiderte darauf nichts, sondern nickte seinem Sohn zu. »Lass das Mädchen los«, sagte der ruhig.
 
Kemp lachte verächtlich auf. Die Klinge seines Schwertes presste sich an Tarans Hals. Sie stöhnte verzweifelt.
 
»Lass. Das. Mädchen. Los«, wiederholte Damien, jedes Wort einzeln betonend.
 
»Verdammter Sohn einer Ratte!«, zischte Kemp.
 
Es ging rasend schnell. Im nächsten Moment flog etwas an Tarans Ohr vorbei, traf Kemp in die Schulter. Der heulte auf, ließ sein Schwert fallen. Jemand riss sie von ihm fort. Ein starker Arm hatte sie um ihre Mitte gefasst und presste sie gegen einen harten Oberkörper. Sie konnte das Leder und Eisen der Rüstung durch ihr Nachtkleid spüren. Der Mann zog sie zurück, in die Sicherheit der Schatten des Hofes, das Schwert abwehrbereit in der anderen Hand haltend, während sich Raidens Kämpfer brüllend auf die Wajaren stürzten. Klingen blitzten im Licht der Fackeln, zischten durch die Luft. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, fielen abgeschlagene Köpfe mit einem dumpfen Klatschen auf das Pflaster. Kemp wurde vor ihr zu Boden gerungen, schrie und stieß vulgäre Flüche aus. Sie versuchte, zurückzuweichen, von dem sich windenden Wajaren fortzukommen, doch der Mann hinter ihr hielt sie fest gepackt. 
 
»Ruhig«, befahl er. Es war die Stimme Damiens. »Der tut dir nichts mehr.«
 
Sie schluchzte auf und gehorchte. Gegenwehr war soundso zwecklos. Sie war umgeben von Vampiren, das Tor war geschlossen.
 
»Nehmt sie und steckt sie in die Käfige. Sie sollen in der Sonne schmoren«, sagte Raiden kühl, der das Ganze aus einiger Entfernung beobachtet hatte.
 
Die Krieger brachten die Wajaren in den hinteren Teil des Hofes, zu den Käfigen. Die Sklavenjäger wurden einzeln oder zu zweit eingesperrt. Ihre Schreie, Flüche und ihr Widerstand blieben unbeachtet. Raiden drehte sich währenddessen zu Taran um. »Nun zu dir. Schauen wir, ob du wirklich eine Ewige bist oder nur eine einfache Blutsklavin.«
 
»Vater«, hörte sie Damien leise sagen. Er hatte sein Schwert eingesteckt und hielt sie an den Oberarmen gepackt.
 
Raiden schnitt, was auch immer sein Sohn hatte sagen wollen, mit einer knappen Geste ab. »Folgt mir.«
 
Er ging ihnen voraus in das Halbdunkel der Mauer, eine ausgetretene Steintreppe hinunter, die an einem Gitter endete, das von einem Wächter geöffnet wurde. Der Wächter entzündete eine Fackel. Sie stiegen weitere Stufen hinab. Feuchte und kalte Luft schlug ihnen entgegen. Taran spürte die nassen und glitschigen Steine unter ihren nackten Füssen. Es stank nach Schimmel und Fäkalien. 
 
Sie zitterte vor Angst. Als aus der Finsternis vor ihnen ein viehisches Brüllen ertönte, schrie sie auf und wehrte sich erfolglos gegen die Griffe des Vampirs Damien. Diesmal sagte er ihr nicht, dass sie ruhig bleiben sollte.
 
Der Wächter blieb vor einem weiteren Gitter stehen. Die Fackel beleuchtete riesige weiße Hände, die durch die Eisenstäbe nach ihm griffen. Taran starrte entsetzt auf diese Pranken. Sie wollte nicht wissen, zu welcher Bestie sie gehörten. Sie wollte weit weg von ihr sein.
 
»Verdammt«, fluchte Damien. »Hilf mir, sie zu halten.« 
 
Es griff noch jemand nach ihr. Jetzt hielten Damien und ein zweiter Krieger sie fest zwischen sich, ihre panischen Abwehrbewegungen ignorierend.
 
Der Wächter nahm sein Langschwert und begann, durch die Gitterstäbe nach dem Wesen im Verlies zu stechen. Es brüllte, die Pranken wurden zurückgezogen. 
 
»Vater«, sagte Damien, »aber wenn er sie ‒.«
 
»Das wird er nicht«, unterbrach Raiden ihn unwirsch. »Ihr Blut wird ihn sofort töten. Er bekommt keine Gelegenheit, sich in sie zu verbeißen.« 
 
»Falls sie eine Ewige ist.«
 
»Genau, falls sie eine ist.«
 
Sie würden sie zu der brüllenden Bestie in das Verlies stecken. Sie wollten, dass die Bestie sie biss. Taran machte einen letzten verzweifelten Versuch. »Nein! Bitte, nein! Lasst mich, Herr! Bitte!«
 
Die Vampire ignorierten sie. Der Wächter stach weiter nach der Bestie im Verlies, während Raiden den Schlüssel von ihm nahm. »Ich mache jetzt auf«, sagte er gleichmütig. »Stoßt sie dann zu ihm hinein.«
 
»Nein!« Tarans Flehen steigerte sich zu einem schrillen Schreien. »Nein! Bitte!« 
 
Raiden öffnete das Gitter. Ein heftiger Stoß. Das Gitter schloss sich scheppernd hinter ihr. Sie stolperte und fiel. Sah eine riesige Schattengestalt vor sich. Roch den Gestank, der von ihr ausging. Die Bestie schnaufte. Ihre Augen glommen. 
 
Taran konnte nicht mehr schreien. Ihr Füße bewegten sich frenetisch auf dem nassen glatten Steinboden, versuchten, sie von der Bestie wegzuschieben. Die Bestie stand einen Augenblick da, als zögerte sie. Dann brüllte sie. Taran schrie, als sie sich auf sie stürzte, sie hochriss und zubiss, die Fangzähne durch ihr Nachtkleid in ihre Schulter bohrte. Ein heißer Schmerz durchfuhr sie. 
 
Das Verlies, der Gestank, verschwanden, als Bilder kamen. Ein kleiner Junge, der mit seinem Vater spielt. Sein erstes Pferd. Schwertübungen, die ihn zum Krieger machen. Die Schlachten, die er besteht. Seine Ernennung zum Mitglied des Rates. Seine Streitgespräche mit Raiden. Seine Beratungen mit Damien. Sein geheimer Treueschwur gegenüber dem wahren Herrscher der Stämme. Sein letzter Streit mit Raiden. Er wird in das Verlies gebracht. Sie versagen ihm Blut. Er verfällt der Tobsucht. Sie bringen ihm dieses Mädchen. Ihr Haar. Eine Ewige. Er darf sie nicht beißen, er darf nicht. Er versucht, zu widerstehen. Er darf nicht. Er stürzt sich auf sie, trinkt ihr Blut. Es brennt in seinen Adern, … Die Bestie brüllte auf. Ein helles Licht erleuchtete das Verlies, als sie in silbrigem Staub verging. 
 
Taran spürte kaum, wie sie sie aus dem Kerker zogen. Ihr Körper, selbst die Bisswunde, waren taub, so groß war ihr Entsetzen. Ihre Beine versagten. Nur die Griffe der Krieger hielten sie noch aufrecht.
 
»Hervorragend«, sagte Raiden zufrieden. »Das sollte renitente Stammesfürsten zur Räson bringen. Wenn sie sich weigern, mir die Treue zu schwören, füttere ich sie mit deinem Blut.« Seine Finger strichen müßig über ihre Wangen, nahmen eine Strähne ihres Haares. Sie war zu erschöpft und entsetzt, um ihr Gesicht abzuwenden. »Damien, bring sie in die Zellen der Sklaven. Der Aufseher soll ihr etwas zu essen und Kleidung geben. Sie soll Hausarbeit verrichten, bis ich sie wieder brauche. Vielleicht die Wäscherei. Dann komm in die Halle, ich berufe eine Ratssitzung ein.«
 
Damien brachte sie aus dem Verlies zu dem Gebäude mit den vergitterten Fenstern. Dort drückte ihr eine verhärmte Frau ein einfaches Kleid, ein geflochtenes Lederband und dünne Schuhe in die Hand mit der Anweisung, dies alles in der nächsten Nacht anzuziehen. Sie bot ihr etwas zu essen und zu trinken an, was Taran verweigerte, und betupfte die Bisswunde mit einer kühlenden Essenz. »Es verheilt schon wieder«, murmelte die Frau.
 
Damien, der die Versorgung der Wunde schweigend beobachtete, nickte kurz. 
 
Ein weiterer Vampir erschien, klein und dick und gekleidet in Hosen und Hemd aus Seide. »Das ist die Ewige, über die jeder spricht?«, fragte er und betrachtete Taran wie ein zum Verkauf angepriesenes Stück Vieh auf dem Markt.
 
»Sieh zu, dass sie eine Zelle für sich hat. Vater wünscht, dass sie Hausarbeit verrichtet, in der Wäscherei«, wies Damien ihn an. Er wandte sich an Taran. »Dies ist Bence, er beaufsichtigt die Sklaven. Wie ist dein Name?«
 
Sie erwachte aus ihrer Apathie, sah verängstigt zu ihm hoch. Er erwiderte ihren Blick mit regloser Miene. »T ... Taran«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.
 
»Taran.« Damien wandte sich zum Gehen. Einen Moment meinte sie, Mitleid in den Augen des furchterregenden Kriegers gesehen zu haben, doch da verließ er den Raum schon mit schweren Schritten.
 
Bence brachte sie in eine Kammer mit einem vergitterten Fenster, die gerade groß genug für einen Strohsack mit einer Decke war. »Es wird bald Tag«, knurrte der Aufseher, bevor er die Tür hinter sich schloss. »Morgen Nacht hole ich dich wieder. Dir werden dann Arbeiten zugewiesen.« Ein Riegel wurde vorgeschoben.
 
Ihre Beine gaben nach. Sie sank auf den Strohsack und ließ die Kleidung achtlos auf den Boden fallen. Das Verlies, der Gestank, die Bestie. Die Bilder. Sie vermochte nicht zu erfassen, was geschehen war, in welcher Hölle sie sich befand.
 
Die Wajaren draußen in den Käfigen riefen und fluchten. Das erste Licht des Morgens fiel durch das Fenster. Je heller es wurde, desto lauter wurden sie, begannen zu schreien.
 
Taran stand schwankend auf. Das Fenster ging hinaus auf den Kampfplatz und die Käfige. Mit Ausnahme der Wajaren, die verzweifelt versuchten, der Sonne zu entgehen, war niemand zu sehen. Die Qualen der am frühen Morgen noch schwachen Strahlen mussten unermesslich sein. Kemp, in einem Käfig am Anfang der Reihe eingesperrt, riss sich kreischend die Kleidung vom dampfenden Leib. Seine Haut verfärbte sich rot, warf Blasen und rollte sich auf wie brennendes Papier. Das darunterliegende Fleisch kochte. Er fiel auf die Knie, versuchte mit dem rohen Fleisch seiner Arme die Augen zu schützen, warf sich brüllend auf den Boden. Sein Fleisch verdampfte und legte Knochen frei, die in der Sonne allmählich zu Asche zerfielen. Irgendwann hörte er auf zu schreien, so, wie seine Männer in den Käfigen neben ihm. Ihre Asche wurde vom Wind über die Mauer in die Berge geweht.
 
Taran fühlte nichts, als sie ihnen beim Sterben zusah, weder Genugtuung, noch Entsetzen oder Abscheu. Sie war in ihrem eigenen Martyrium aus Trauer, Angst und Schmerz gefangen. Ein trockenes Schluchzen brach aus ihr heraus. Sie glitt an der Wand hinunter, bis sie auf dem kalten Lehmboden saß, wo sie sich zusammenrollte und den Tränen, die sie all die Tage und Nächte nicht hatte weinen können, ihren ungehemmten Lauf ließ.

    
        Kapitel 6

    Damien schmetterte die Tür hinter sich zu.
 
»Diese verdammten Hurensöhne!«, brüllte er und donnerte mit der Faust auf die Tischplatte. Mit einem Knall tat sich ein Riss im Holz auf. Er blieb stehen, beide Arme auf den Tisch gestützt, den Kopf gesenkt. Sein Atem ging schwer. 
 
Ihm war es gelungen, die Ratssitzung mit unbewegtem Gesicht durchzustehen. Dann war er in seine Gemächer gehastet, wo Milo, sein Kampfgefährte und Bruder im Blute, auf ihn wartete. 
 
Als Krieger ohne Gefährtin nannte Damien zwei Räume sein eigen. Er hatte ein Schlafgemach mit einem breiten Bett und einem Waschtisch. Im daneben liegenden Wohnraum stand der Tisch, auf dem sich Pergamente stapelten, Stühle, ein Regal mit in Leder gebundenen Büchern und zwei mit Fellen ausgelegte Sessel vor dem Kamin. Die Fensterläden waren in Erwartung der Morgensonne geschlossen worden und ein Sklave hatte einen Weinkrug und Becher auf den Tisch gestellt. 
 
Milo stand mit verschränkten Armen am Feuer. Sein Gesicht war blass, hatte fast die Farbe seiner weißblonden Haare angenommen, und sein Körper schien zu beben. Die Geschehnisse im Verlies hatten ihn genauso mitgenommen.
 
Damien stieß sich vom Tisch ab und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Verdammt!«, sagte er, dieses Mal in normaler Lautstärke. »Verdammt, verdammt!«
 
»Nie hätte ich gedacht, dass er Darko umbringen würde.« Milo lehnte sich Halt suchend an den Kamin. »Nie! Bei den dunklen Göttern!«
 
Damien fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Und dafür kommen wie bestellt diese verfluchten Wajaren mit einer Ewigen! Das darf doch nicht wahr sein!«
 
»Wenigstens sind sie in den Käfigen elend zugrunde gegangen!«, sagte Milo heftig. »Das war einmal eine Entscheidung deines Vaters, die ich voll und ganz unterstütze!« 
 
In der Tat hatte Damien das Geschrei und Gewinsel der Sklavenjäger in den Käfigen während der Ratssitzung mitanhören können. Wie es zu einem Crescendo anschwoll, um nach und nach zu verebben. Er nickte dumpf. Um die Wajaren war es nicht schade. Er trat an den Tisch, schenkte zwei Becher mit Wein ein und reichte Milo einen davon. »Auf Darko.« Er hob seinen Becher. »Er war ein guter Mann.«
 
»Auf Darko.«
 
Sie tranken und ließen sich in die Sessel fallen. Milo starrte reglos ins Feuer. Damien trommelte mit den Fingern seiner freien Hand auf der Lehne. Sein Vater sah diese Entwicklung als gutes Omen für die Festigung seiner Macht. Erst war es ihm gelungen, Maksim D’Aryun die Insignien abzunehmen, was ihm das Recht verlieh, über die Stämme zu herrschen. Und jetzt die Ewige. Raiden hatte seine Genugtuung darüber kaum verbergen können. Seine Gegner im Rat der Stämme, allen voran Aibek und Ivo, kleine Stammesfürsten mit großen Ambitionen, hatten Gesichter gezogen, als wären sie gezwungen, sich von Tierblut zu nähren.
 
»Dieses Ende wünscht man niemandem«, sagte Milo. »Gestorben durch das Blut einer Ewigen.«
 
Damien seufzte und unterbrach das Trommeln auf der Lehne. Die Wut, die durch seinen Körper brandete, wich einer wachsenden Besorgnis. »Vater wollte ihn zur Strafe verhungern lassen. Oder er hätte ihn in einen Käfig gesperrt. Für Darko hätte sich das Ergebnis in keiner Weise geändert. «
 
»Wir hätten ihn befreien sollen!«
 
»Darko hat mir verboten, etwas zu seiner Befreiung zu tun, das weißt du.«
 
»Aber ‒.«
 
»Die Rebellion hat Vorrang.« Damien nahm einen Schluck Wein. »Aber ich will verdammt sein! Diese ständige Schauspielerei! Und dann, vorhin, als wir das Mädchen zu Darko ins Verlies werfen mussten?« Wie sie verzweifelt versucht hatte, sich mit ihren schwachen Kräften zu wehren. Die grenzenlose Panik in ihren Augen. Ihre Schreie. »Bei den dunklen Göttern, ich habe mich gehasst dafür, Milo! Dieses arme Mädchen wusste nicht, wie ihr geschah. Es wäre ein Wunder, wenn sie nicht den Verstand verliert.«
 
Milo rieb sich müde die Augen. »Es ging mir doch genauso, Bruder. Ich hoffe nur, dass sich all diese Opfer lohnen. Dass Maksim obsiegt.«
 
»Das wird er«, sagte Damien überzeugt. Wenn es etwas gab, an das er glaubte, dann dies.
 
»Bist du sicher? Jetzt, wo Raiden mit dem Mädchen eine weitere Waffe hat, wird es nicht einfacher.« Milo lachte freudlos auf. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht doch besser wäre, wenn wir Raiden töten. Und du der Fürst des Stammes der Tyr wirst, Maksim anerkennst und die Insignien an ihn zurückgibst.«
 
Damien starrte finster in die Flammen. »Das würde Bürgerkrieg bedeuten. Aibek, Ivo und ihre Kumpane würden weder mich als ihren Herrscher anerkennen noch zu Maksim zurückkehren. Sie sind mit den Umwälzungen, die er plant, nicht einverstanden. Nein, sie würden versuchen, die Macht an sich zu reißen, und sich gegenseitig bekriegen! Maksim hätte es mit zersplitterten Gruppen zu tun, von denen jede Anspruch auf die Herrschaft über die Stämme erhebt.« Er stürzte seinen Wein hinunter und goss einen weiteren Becher ein. Was er nicht sagte, war, dass er nicht zum Vatermörder werden wollte. Sicher, er erkannte seinen Vater nicht als Herrscher an, aber ihn umbringen? »Und nein, einfacher wird es durch das Mädchen nicht. Vater versteht nicht, dass es mehr braucht als die Insignien, um als Herrscher anerkannt zu werden. Er denkt, er festigt die Macht, die ihm die Insignien über die Stämme geben, indem er Angst und Terror verbreitet. Unter Vampiren und Menschen! Aber den Machtanspruch muss man sich verdienen, so, wie es Maksim getan hat. Kein Wunder, dass nahezu die Hälfte der Stämme bisher kein Treuegelöbnis gegenüber Vater abgelegt haben. Die meisten von ihnen stehen hinter Maksim, obwohl er die Insignien verloren hat. Und unsere Welt in Gänze verändern will!«
 
»So wie wir, mein Freund. Aber mit der Ewigen hat Raiden noch mehr Potenzial, Angst zu verbreiten und seine Macht zu festigen.«
 
Damien fluchte leise. »Er will ihr Blut dazu nutzen, um die Stammesfürsten zum Treueschwur zu zwingen. Entweder sie schwören oder er setzt sie gefangen, wartet darauf, dass die Tobsucht einsetzt, und füttert sie mit dem Blut des Mädchens. So wie Darko heute.« 
 
Milo nickte düster. Vampire mussten regelmäßig Menschenblut zu sich nehmen, um ihre Unsterblichkeit zu erhalten. Taten sie dies nicht, setzte ein unkontrollierbarer Drang nach Blut, die Tobsucht, ein, und sie würden es von jedem trinken, der ihnen über den Weg lief. Auch wenn es von einem Ewigen war, dessen Blut tötete. Die Tobsucht war stärker als alle Vernunft.
 
»Ein schmachvoller und unehrenhafter Tod für den Stammesfürsten.« Damien stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah dem Spiel der Flammen zu. »Nach dem Gesetz fallen bei Tod durch das Blut eines Ewigen alle Besitztümer, Krieger, Sklaven, was auch immer, an den Herrscher über die Stämme, an denjenigen, der die Insignien hält. Der Rat der Stämme wird ihm all dies sofort und ohne Fragen überantworten. Gerade eben haben sie Vater Darkos Ländereien und Krieger zugesprochen.« Sein Ton sagte mehr als alle Worte, was er vom Rat der Stämme, einem Gremium aus ausgewählten Stammesfürsten, hielt. Dieses Gremium sollte den Herrscher beraten, hatte aber auch eigene Machtbefugnisse wie die formale Ernennung des Herrschers und eben die Überantwortung von Besitztümern. Bisher war der Rat Raiden blind gefolgt, hatte ihn in seinem unrechtmäßigen Feldzug, in dem er die Insignien an sich gerissen hatte, unterstützt und tat auch sonst alles, was seine Gier nach Gold und Besitz befriedigte. Je reicher der Herrscher war, desto besser wurde der Rat entlohnt. Jetzt allerdings begannen sich erste Mitglieder des Rats wohl zu fragen, warum sie Raiden die Herrscherposition überlassen sollten.
 
»Aber braucht er dazu unbedingt das Mädchen? Er kann den Fürsten auch so töten, mit der Sonne oder durch Enthauptung.«
 
»Sicher, nur verliert der Fürst dadurch nicht seine Besitztümer. Sie gehen auf seinen Erben über. Der wahrscheinlich sogar gegen Vater in den Kampf zieht, um den Tod des Fürsten zu rächen. Vater wäre auf lange und verlustreiche Feldzüge angewiesen, um das zu erreichen, was er durch das Blut des Mädchens auf einen Schlag bewerkstelligen kann.«
 
Milo setzte seinen Becher mit einem Knall ab. »Das Mädchen muss verschwinden, Damien. Unsere Pläne, die Rebellion, das alles ist so schon schwierig genug.«
 
»Wir können sie nicht töten.« Wieder kamen ihm ihre, Tarans, Augen in den Sinn. Als ihre Bisswunde versorgt wurde, hatte er bemerkt, dass sie strahlend blau waren, eine Farbe, die man im Gebirge selten sah. Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. »Wenn sie getötet wird, weiß Vater, dass es außer Darko noch jemanden in der Burg gibt, der gegen ihn vorgeht. Das darf nicht geschehen!«
 
Milo hob an etwas zu sagen, doch Damien fuhr fort: »Außerdem will ich nicht werden wie Vater. Du kennst Maksims, unsere Ziele. Wir wollen in Frieden mit allen Stämmen und den Menschen leben. Wenn wir anfangen zu handeln wie Vater, dann sind wir nicht viel besser. Nein, Milo, ich will das Mädchen nicht töten.«
 
»Nach unseren Gesetzen müssen Ewige getötet werden«, erinnerte Milo ihn. »Dieses Gesetz missachtet dein Vater, weil es ihm nützt. Und du machst es genauso. Stehst du damit nicht auf einer Stufe mit ihm?«
 
»Vielleicht. Aber nicht all unsere Gesetze sind gut. Oder heißt du es gut, dass jemandes Familie alles verliert, nur weil er durch das Blut eines Ewigen anstatt durch einen Schwerthieb stirbt? Unsere Aufgabe wird es sein, Gesetze zu machen, die vernünftig sind und das friedliche Zusammenleben mit den Menschen regeln. Aber das können wir erst angehen, wenn wir gesiegt haben.« 
 
Milo zuckte resigniert mit den Schultern. »Wie du meinst. Aber willst du deinem Vater diese Waffe wirklich überlassen?«
 
»Nein, du hast recht. Das Mädchen muss verschwinden. Wir müssen ihr die Flucht ermöglichen.«
 
»Die Flucht wohin? Damien, die Jäger werden sie eingefangen haben, bevor sie nur einen Fuß aus dem Stammesgebiet gesetzt hat! Was ihr dann bevorsteht, weißt du. Da wäre es gnädiger, sie gleich zu töten!«
 
»Hartwiga«, sagte Damien nur.
 
»Du … du willst den Bund der Ewigen ins Spiel bringen?«
 
Damien lächelte grimmig. »Milo, ich denke, es wird Zeit, den Kreis von Maksims Verbündeten zu erweitern.«

    
        Kapitel 7

    Die erste Nacht in Tarans Sklavenleben begann, als die verhärmte Frau, die ihre Bisswunde versorgt hatte, die Zellentür öffnete und sich als Ivana vorstellte. Sie wies Taran an, ihre neue Kleidung zu nehmen, und brachte sie in einen Raum, durch dessen Fenster man einen mondbeschienen Berghang sehen konnte und in dem Steintröge mit Wasser sowie einige Körbe und Holzeimer standen. Auf einem an der Wand angebrachten groben Brett lagen fadenscheinige Tücher und in einem Erker in der Ecke befand sich ein aus Steinen gemauerter Sitz mit einem Loch. »Dies ist der Waschraum der Frauen. Dort ist der Aborterker. Nutze ihn, denn du wirst erst wieder Gelegenheit dazu bekommen, kurz bevor du in deine Zelle eingeschlossen wirst. Dann wasch dich. Hier ist Seife, hier ein Kamm und in dieser Schale findest du Zahnpulver. Mit einem der Tücher kannst du dich abtrocknen. Wirf dein altes Kleid in diesen Korb. Ich bin gleich wieder da und bringe dich zum Mahl.«
 
Taran tat, wie ihr geheißen. Ihre Angst war zu groß, als dass sie sich widersetzen wollte. Das Wasser fühlte sich gut auf ihrer Haut an und mit dem Kamm holte sie kleine Ästchen und Blätter aus ihrem Haar, das nach der Wäsche unvertraut silbern glänzte. Ja, sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete, aber sauber und mit richtiger Kleidung fühlte sie sich dem ein wenig besser gewappnet, als wenn sie noch verdreckt, barfüßig und in ihrem Nachtkleid gewesen wäre. So etwas mutiger geworden, trat sie ans Fenster und spähte hinaus. Das Fenster befand sich in der Mauer, die mit den steil abstürzenden Felsen abschloss, die unter ihr in der Finsternis verschwanden. Der gegenüberliegende Berghang war ähnlich schroff und mit Geröll überzogen. Ein Raubvogel, vielleicht ein Uhu, glitt über den Nachthimmel.
 
Ivana kam zurück, als sie das Arbeitskleid zuknöpfte, ein graues Gewand aus Wolle, das am Hals hochgeschlossen war, am Oberkörper eng anlag und einen weiten langen Rock hatte. 
 
»Binde dir das Lederband um den Kopf, damit dir die Haare nicht unordentlich ins Gesicht fallen«, wies Ivana sie an. »Sehr schön. Jetzt noch die Schuhe.« Sie trat einen Schritt zurück und nickte zufrieden. »Du wirst in der Wäscherei arbeiten und auch die Gemächer der Herrschaften betreten. Der Herr legt Wert darauf, dass die Sklaven, die sich um die Gemächer kümmern, sauber und ordentlich sind. Denke immer daran, wasche dich jeden Abend und wechsle dein Arbeitskleid alle zwei Nächte. Folge mir.«
 
Sie verließen das Sklavenhaus und gingen über den im Halbdunkel liegenden Burghof zur Halle. Ein kühler Wind wehte. Der Kampfplatz lag verlassen da und die zerrissenen Hemden und Hosen in den Käfigen erinnerten an das Los der Wajaren. Ein paar Männer entfachten die an den Mauern hängenden Fackeln. Aus der Halle drangen Licht und Stimmen. Jemand lachte.
 
Ivana führte Taran eine schmale Treppe an der Seite der Halle hinunter, die in die Küche der Burg führte. Die Küche, ein Gewölbe aus rußgeschwärzten Steinen, das von einer Feuerstelle, einem riesigen Tisch und Bänken dominiert wurde, lag unter dem großen Saal und war Ivanas Reich, wie sie Taran stolz erklärte. Sie war die Köchin der Burg.
 
»Nimm dir eine Schale von dem Regal. Den Hirsebrei findest du in dem Topf dort. Setz dich dann zu den anderen und iss dein Mahl. Aber spute dich. Der Aufseher wird dich gleich ins Waschhaus bringen.«
 
Taran füllte ihre Schale und setzte sich zögernd an eine Ecke des Tisches. Einige Sklaven löffelten bereits schweigend ihren Brei. Ein oder zwei von ihnen blickten auf, doch niemand begrüßte sie. Sobald jemand mit dem Essen fertig war, stellte er seine Schale in ein steinernes Waschbecken und verschwand nach draußen, ohne ein Wort gesagt zu haben. Sie bekam das sichere Gefühl, dass es nicht an ihr lag, dass niemand mit ihr sprach. Es schien die Art und Weise zu sein, wie die Sklaven auf Burg Tyr miteinander umgingen.
 
Sie aß hastig ihren Brei, nahm seinen Geschmack nicht wahr. Ihr Magen rebellierte, doch sie hatte solange nichts mehr zu sich genommen, dass sie sich zwang, alles aufzuessen. Während sie den Brei in sich hineinschaufelte, beobachtete sie die Sklaven durch gesenkte Wimpern. Die meisten waren wie sie in graue Arbeitsgewänder gekleidet. Ein paar andere trugen weiße Kleidung aus Leinen mit weiten Ausschnitten, die Taran zunächst verwirrten. Warum kleidete man sich bei diesem kühlen Wetter und in einer zugigen Burg derart unangebracht? Doch dann bemerkte sie an den Hälsen dieser Sklaven die Narben von Bisswunden. Sie waren Blutsklaven und der weite Ausschnitt sollte den Vampiren wohl den Zugang zum Hals erleichtern. Wieder einmal war sie seltsam froh, eine Ewige zu sein, auch wenn sie wusste, dass sie irgendwann einem Vampir vorgeworfen werden würde.
 
Ihr Herz begann zu rasen, als Bence, der Aufseher, den Raum betrat und auf sie zusteuerte. Heute trug er ein einfaches schwarzes Hemd und eine Hose aus Wolle. »Bist du fertig? Gut. Kleidung und Haare sehen auch ordentlich aus, sieh zu, dass das so bleibt. Die Regeln sind einfach. Stell dich gut an, und wir werden keine Schwierigkeiten haben. Machst du Ärger oder bist schlampig, wirst du bestraft. Hast du verstanden?«
 
Taran schluckte, nickte und folgte ihm auf sein ungeduldiges Winken hin nach draußen. Das Waschhaus lag eingezwängt zwischen den Sklavenquartieren und dem Wohngebäude. Kessel mit heißem Wasser standen hier und es roch angenehm nach Lavendelseife. Bis auf das Brodeln des kochenden Wassers und das Prasseln der Feuer war es still. Die wenigen Sklaven, alles Männer, arbeiteten schweigend.
 
»Das ist Vlad«, sagte Bence und deutete auf einen älteren Mann mit Grübchen in den Wangen und dichtem schwarzen Haar. Es war das erste Mal auf der Burg, dass jemand Taran freundlich angrinste. Sie war so erleichtert darüber, dass sie scheu zurücklächelte. 
 
»Er wird dich einweisen.« Bence wandte sich an Vlad. »Der Herr will, dass sie hier arbeitet. Sie soll erst einmal die Laken und Tücher der Herrschaften machen. Wenn sie sich gut angestellt, kann sie bald auch die Gewänder waschen. Ich bin nachher wieder da und überprüfe ihre Arbeit.«
 
Kaum war Bence verschwunden, sagte Vlad aufgeregt: »Du bist also die Ewige! Wie heißt du?«
 
»Taran«, antwortete sie leise.
 
»Willkommen, Taran. Stimmt es, dass du den gefangenen Rat getötet hast?«
 
Sie sah Vlad hilflos durch die Dampfschwaden an. »Der Rat?«
 
»Ja. Der alte Tyrann hat ihn ins Verlies gesteckt, weil er sich mit ihm gestritten hat. Sie haben dich doch zu ihm gebracht?«
 
Taran nickte und senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die ihr bei der Erinnerung an die Bestie und ihre scharfen Zähne in die Augen stiegen.
 
»Verzeih«, sagte Vlad zerknirscht. »Ich rede stets, bevor ich denke. Ich habe vergessen, dass du all das noch nicht gewöhnt bist. Komm, ich zeige dir deine Arbeit und wenn du dich eingefunden hast, dann reden wir, in Ordnung?«
 
In dieser Nacht lernte Taran von Vlad, wie man Bettlaken wusch. Sie wurden zunächst in einem Kessel gekocht und mithilfe eines Waschbretts gerieben, bis der Schmutz sich löste. Dann drehte man sie durch die Mangel. Es war eine mühsame Arbeit, die sie ein wenig von ihrer Angst ablenkte und deren Ergebnis von Bence genauesten überprüft wurde. »Das sind die Laken der Herrschaften. Es dürfen keinerlei Flecken mehr darauf sein«, erklärte er, als er am frühen Morgen wieder im Waschhaus auftauchte. Er hielt ein Tuch gegen das Licht der Feuer und nickte zufrieden. »Die sehen gut aus. Bis morgen Nacht sind sie leidlich trocken. Du wirst sie dann mit dem Plätteisen bügeln und ordentlich zusammenlegen. Danach wirst du sie in die Gemächer der Herrschaften bringen. Die Laken dort drüben sind bereits gewaschen. Sie sind für den Herrn bestimmt. Nimm sie und folge mir. Ich zeige dir die Gemächer. Ab morgen Nacht wirst du das alleine machen.«
 
Taran griff hastig nach dem Stapel frisch gewaschener Leinentücher und Laken, auf den er gezeigt hatte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie eine Hintertreppe hinaufstiegen. Sie würde womöglich gleich vor Raiden Tyr stehen! Einen Moment war sie versucht, den Stapel Wäsche fallenzulassen, die Treppe hinunterzurennen und nach draußen zu fliehen, doch was hätte das, außer einer harten Bestrafung, gebracht? Sie biss sich auf die Lippen und hörte Bences Anweisungen zu: »Die Gemächer und den Saal erreichst du über diese Treppe. Nutze nur diese Treppe, nicht die Haupttreppe, die ist für die Herrschaften. Die Gemächer des Herrn liegen gleich am Beginn des ersten Flures, dahinter kommen die der Räte. Im Flur darüber sind die der anderen Familien. Die Krieger haben ihre Räume unten im Anschluss an den Saal. Wenn du Laken in ein bestimmtes Gemach bringen musst, frage Vlad, wo es sich befindet. So wirst du lernen, wo die einzelnen Herrschaften wohnen. Die Laken und Tücher gehören in die Kommoden in den Schlafgemächern, in die oberste Schublade. Wenn die voll ist, dann in die zweite und so weiter. Beachte die Reihenfolge, nur so finden die Zimmersklaven die Wäsche schnell. Die Schlafgemächer erreichst du über die Wohngemächer. Du klopfst an und trittst hinein, wenn man es dir gestattet. Dann sagst du, dass du die Laken ins Schlafgemach bringen willst und wartest, dass man dir die Erlaubnis dazu gibt. Falls niemand auf dein Klopfen antwortet, öffnest du vorsichtig die Tür und schaust, ob jemand da ist. Falls nicht, dann geh ins Schlafgemach. Klopf auch hier an die Tür, bevor du eintrittst. Aber«, er hob mahnend den Finger, »wenn du siehst, dass sich die Herrschaften nähren, schließt du sofort die Tür und wartest, bis die Herrschaften fertig sind. Verstanden?« 
 
Tarans Kopf schwirrte so sehr von diesen Verhaltensregeln, dass sie ihre Angst fast vergaß. 
 
Die Hintertreppe bestand aus ausgetretenen Sandsteinen. Eine Tür führte in den Flur im ersten Stock. Seine Wände waren mit dunkler Holztäflung versehen und in den Nischen hingen Gemälde, die Männer mit grimmigen Mienen und in prächtigen Gewändern zeigten. Öllampen in silberfarbenen Halterungen warfen ein diffuses Licht.
 
»Dies sind die Gemächer des Herrn.« Bence deutete auf eine schwere Tür. Die Klinke war mit einem silbernen Wolfskopf verziert. »Klopfe an.«
 
Sie gehorchte zögernd und betete zu den Göttern, dass Raiden sich nicht in dem Raum befand.
 
Eine weibliche Stimme sagte: »Herein.«
 
Bence nickte ihr zu und sie öffnete langsam die Tür. Er schob sie in den Raum, blieb selbst aber im Flur stehen.
 
Raidens Wohnraum war reich ausgestattet. Es gab gewebte Wandbehänge, einen marmornen Kamin, goldüberzogene Stühle und Sessel, zierliche Tische mit Intarsien, einen Schrank, goldene und silberne Vasen und Porzellan auf einem eleganten Esstisch. Das Feuer und die Öllampen erzeugten einen schimmernden Glanz auf den fein polierten Oberflächen. Eine Frau stand in all dieser Pracht. Ihre langen blonden Haare bildeten einen aparten Gegensatz zu ihren dunklen Augen. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen und trug ein reich verziertes Gewand aus roter Seide.
 
»Ent … entschuldigt, Herrin«, stammelte Taran. »Ich bringe die Laken für das Schlafgemach.«
 
»Ach«, sagte die Frau. »Ja, sicher. Bring sie hinein.« Sie zog die fein gezupften Brauen zusammen und folgte Taran in den angrenzenden Raum, der ebenfalls prachtvoll eingerichtet war. Auf dem Himmelbett mit kunstvoll geschnitzten Pfosten lagen golden und silbern bestickte Kissen und Decken. Es gab elegante Sessel, eine Kommode und einen Waschtisch mit einem Spiegel, auf dem zierliche Glasflakons standen. 
 
Taran erhaschte einen Blick von sich im Spiegel, sah ein blasses verängstigtes Gesicht und ein graues Kleid, die nicht hierher passten. Sie zog die oberste Schublade der Kommode auf und begann, die Wäsche hineinzulegen.
 
»Du bist die Ewige, nicht wahr?«
 
»Ja, Herrin«, antwortete sie leise, dabei ängstlich bemüht, die Tücher faltenfrei unterzubringen.
 
»Wo kommst du her?«
 
»Aus … aus einer Siedlung.« Taran schloss die Schublade. Durfte sie jetzt gehen? Sie hielt ihre Augen auf den Boden gerichtet, der fast zur Gänze mit dicken Teppichen aus Wolle belegt war, und wagte nicht, die Vampirin anzusehen.
 
»Ach, eine der wandernden Siedlungen. Da bist du ans Arbeiten gewöhnt. Manchmal haben wir Sklaven aus den Städten, die wissen rein gar nichts. Nun, es macht nichts, wenn es Blutsklaven sind, aber bei Arbeitssklaven ist das schon ärgerlich.« Die Frau seufzte und sagte dann scharf: »Musst du nicht weiterarbeiten?«
 
»Ja, Herrin.« Taran schob sich an ihr vorbei ins Wohngemach und eilte zurück auf den Flur, wo Bence ungeduldig wartete.
 
»Was hast du da drinnen so lang gemacht?«, fragte er sichtlich verärgert.
 
»Die Herrin hat mir Fragen gestellt«, rechtfertigte Taran sich. »Ich wusste nicht, ob ich da einfach gehen durfte.«
 
»Natürlich nicht«, sagte Bence und bedeutete ihr mitzukommen. »Wenn die Herrschaften mit dir sprechen wollen, antwortest du ihnen höflich und wartest, bis sie dich entlassen.«
 
Vlad hat seine eigenen Ansichten über die Herrschaften. Als Bence sie mit ihm alleinließ, berichtete sie ihm von den Anweisungen und der Frau. »Ach ja, der gute alte Bence … du hast es wahrscheinlich schon bemerkt, aber der ist regelrecht in die Herrschaften verliebt. Tu bloß nichts, was die Herrschaften ärgert, denn wenn Bence dafür bestraft wird, dann wirst du es von ihm erst recht. Die Frau ist Uta, Raidens Gefährtin.«
 
Taran kramte in ihrer Erinnerung. »Also die Mutter von diesem Krieger, Damien?«
 
»Nein, nein!« Vlad lachte und sah sich vorsichtig um. »Die Mutter von Raidens Söhnen ist tot. Es wird gemunkelt, dass Raiden sie getötet hat. Was mich nicht wundern würde. Uta ist die Tochter eines Stammesfürsten, die er vor einigen Wintern zur Gefährtin nahm, um an dessen Besitz zu kommen. Der Fürst hat nämlich nur diese eine Tochter, aber Ländereien und Gold in Hülle und Fülle. Wenn du mich fragst, kann Uta einem leidtun.«
 
Taran konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Frau Raiden Tyrs nicht viel zu lachen hatte. »Wieso bist du der Einzige, der so redet?«, fragte sie leise, damit die anderen Sklaven es nicht hörten. »Alle anderen sagen gar nichts.«
 
»Sie haben Angst.« Vlad seufzte. »Wenn du hier vernünftig arbeitest, ordentlich bist und nicht widersprichst, dann musst du wenig befürchten. Aber wehe dir, wenn du Fehler machst oder dich zur Wehr setzt.« Er sah sich wieder um und senkte die Stimme. »Im Sommer gab es eine Blutsklavin, die sich geweigert hat, Raiden zu Willen zu sein. Du hast sicher von dem Feldzug gegen Maksim D’Aryun gehört, oder?«
 
»Ja, Raiden hat ihm die Insignien der Macht abgenommen und herrscht nun über die Stämme.«
 
»Genau. Nun, nach der entscheidenden Schlacht im letzten Herbst sind auch einige von D’Aryuns Blutsklaven in Raidens Hände gefallen. D’Aryun nannte seine Sklaven ›Diener‹ und hat sie bezahlt! Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie es denen hier auf der Burg ergangen ist. Die meisten haben sich gefügt, aber einige nicht. So wie diese Blutsklavin. Ihr Name war Nine. Als sie sich weigerte, bei ihm zu liegen, hat Raiden sie mit Gewalt genommen und sie danach von der Wehrmauer geworfen. Wir mussten alle zusehen, wie sie in die Schlucht stürzte. Dann brachten die Knechte ihren zerschmetterten Körper zurück in die Burg. Er lag eine Zeit lang in den Käfigen, um jeden daran zu erinnern, was passiert, wenn man nicht gehorcht. Erst als der Gestank der Verwesung in die Gemächer der Herrschaften drang, wurde er entfernt.« 
 
»Bei den Göttern!«, sagte Taran entsetzt.
 
»In der Tat. Die Sklaven haben verschiedene Wege, mit ihrem Schicksal fertig zu werden. Die meisten machen ihre Arbeit und versuchen um jeden Preis, nicht aufzufallen. Andere lehnen sich auf, doch die überleben nicht lang, so wie einige von D’Aryuns Sklaven. Und dann gibt es noch ein paar, die die Herrschaften blind unterstützen. Ivana ist eine von ihnen. Pass bei ihr auf, was du sagst.«
 
Dies überraschte Taran nicht. Es erklärte die Stille in der Küche während des Mahls. »Was ist mit dir? Wie bist du hierhergekommen?«
 
Vlad lächelte traurig. »Ich war Fährtensucher für eine Siedlung. Eines Tages bin ich bei einem Streifzug auf die Jäger Raidens gestoßen. Nun ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest haben sie unsere Siedlung nicht entdeckt. Ich hoffe, dass es meiner Frau und meinem kleinen Mädchen gut geht.«
 
»Ich komme auch aus einer Siedlung.«
 
»Ich weiß, Bence hat es erwähnt. Das waren die Wajaren, die sie in die Käfige gesteckt haben, richtig?«
 
»Ja.« Taran holte Luft, um die Tränen zurückzudrängen. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das alles ertrage, die Angst, die Schmerzen, den Blutsaugern ausgeliefert zu sein«, brach es aus ihr heraus.
 
»Du musst lernen, es zu ertragen, sonst wirst du verrückt.« Vlad legte ihr die Hand auf den Arm. »Es klingt hart, ich weiß, aber es geht nicht anders. Ich mache die Arbeit, die mir aufgetragen wird. Und reiße hinter Bences Rücken Witze über die Herrschaften. Aber nur hier im Waschhaus. Die Jungs und ich halten zusammen.« Er deutete mit dem Kopf auf einen der Männer an dem Kessel, der ihnen am nächsten stand, und grinste. »Ich habe nie gelernt, den Mund zu halten. Vielleicht wird es eines Tages mein Verderben sein, aber ‒.«
 
»Achtung!«, zischte der Mann am Kessel.
 
»Du wirst jetzt die Laken des Herrn Aibek waschen. Sie liegen neben dem Kessel da«, fuhr Vlad mit erhobener Stimme fort, als habe er ihr die ganze Zeit Anweisungen gegeben. Bence tauchte aus den Dampfschwaden auf und winkte Vlad, ihm zu folgen. Der zwinkerte Taran zu und verschwand.
 
Sie musste wider Willen lächeln, als sie die Laken in das seifige Wasser legte. Vlad gefiel ihr. Sie konnte nur hoffen, dass Bence niemals seine Bemerkungen über die Herrschaften hörte. Und Ivana? Sie lud ohnehin nicht zu Vertraulichkeiten ein, doch sie würde versuchen, so wenig wie möglich mit ihr zu tun zu haben. 
 
Alles, was Vlad ihr erzählt hatte, lief auf ein und dasselbe hinaus. Sie musste von der Burg fliehen. Nur wie?

    
        Kapitel 8

    Einige Nächte später trat sie mit einem Korb Schmutzwäsche aus den Gemächern eines der Räte, als sie ein Schluchzen aus einer Nische des Flurs hörte. Unschlüssig blieb sie stehen. Eine schlanke Frau mit langen braunen Haaren stand mit dem Rücken zu ihr. Die schmalen Schultern unter dem dünnen weißen Leinenkleid zuckten. 
 
»Brauchst du Hilfe?«, fragte Taran zögernd.
 
Die Frau fuhr herum. Ihre Gesichtszüge mit den vom Weinen geröteten Augen spiegelten Erleichterung wider, als sie sah, dass es Taran war, die sie angesprochen hatte. »Oh, du bist das.« Mit der Bewegung des Kopfes war ihr Haar nach hinten gefallen und gab den Blick frei auf mehrere frische Bisswunden, aus denen Blutstropfen quollen.
 
»Ich bin Taran«, stellte sie sich vor. Aufgrund ihrer Haarfarbe erkannte sie jeder auf Burg Tyr, während sie die Sklaven und Vampire nur langsam kennenlernte. Es war eine ständige Erinnerung an das, was sie war. Doch anstatt sich damit zu quälen, begann sie, sich mit ihrem Schicksal, eine Ewige zu sein, abzufinden. Es gab Bedeutenderes, an das sie denken musste, als sich deswegen zu grämen. Wie sie von der Burg fliehen konnte zum Beispiel.
 
»Aljescha«, sagte die Frau und lächelte schüchtern.
 
»Brauchst du Hilfe?«, wiederholte Taran ihr Angebot. »Du hast geweint, da dachte ich ‒.«
 
»Ich habe Schmerzen«, gab Aljescha zu. »Hilfst du mir zurück in die Küche? Ivana kann mir etwas dafür geben.«
 
»Natürlich.« 
 
Aljescha hakte sich bei ihr ein. Sie ging langsam, gebückt und zuckte bei jedem Schritt zusammen. 
 
»Sind es die Bisswunden?«, fragte Taran.
 
Aljescha schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nur. Die Herren Aibek und Ivo haben sich von mir genährt. Und dann … haben sie mich ins Bett genommen.«
 
Bei den Göttern! Taran wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie versuchte erst gar nicht, sich vorzustellen, wie dies für Aljescha gewesen sein musste. Schließlich sagte sie: »Das tut mir leid.«
 
»Das muss es nicht, du kannst ja nichts dafür. Es ist nicht das erste und wird nicht das letzte Mal sein.« Aljeschas Stimme klang nüchtern, als sei von Männern gewaltsam genommen zu werden ein normaler Bestandteil des Lebens. 
 
»Wieso machen sie das?«, fragte Taran mit gesenkter Stimme, da ihnen einige Krieger entgegenkamen, unter ihnen der Sohn des Herrschers, Damien. Er fixierte Taran mit seinen dunklen Augen. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie wandte hastig den Blick ab.
 
Aljescha schwieg, bis die Krieger vorbeigegangen waren. »Was genau? Blut trinken?«
 
»Ja, auch. Und sich an Frauen vergehen.«
 
»Vampire müssen Blut trinken, um ihre Unsterblichkeit zu erhalten. Das aber ist der einzige Grund, sonst essen sie ja normal. Wenn sie kein Blut bekommen, zwingt ihre Natur sie dazu. Das nennen sie die ›Tobsucht‹. Der Vampir fällt über alles her, nur um Blut zu trinken.«
 
Taran dachte an die Bestie im Verlies. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter.
 
»Warum sie sich an Frauen vergehen?«, fuhr Aljescha verächtlich fort. »Weil sie Abartige sind, deswegen. Eben, diese Krieger, die an uns vorbeigekommen sind. Hast du Damien erkannt?« Taran nickte. »Er und dieser andere, Milo, nähren sich von uns, aber sie tun dies auf für uns schmerzlose Art und Weise. Vampire haben starke geistige Fähigkeiten, sie können Menschen damit bezwingen. Damien und Milo nutzen sie, damit wir keine Schmerzen haben, wenn sie sich nähren. Was alles ist, das sie tun, Blut schnell an unseren Handgelenken aufnehmen. Raiden, Aibek, Ivo und viele der anderen Räte hingegen …. Weißt du, dass es so etwas wie einen Wettkampf zwischen uns Blutsklaven gibt? Jeder versucht sicherzustellen, dass er nur an Vampire wie Milo oder Damien gerät.« Sie lachte auf.
 
Taran konnte das nicht lustig finden. Wie sehr hatte Aljescha sich an all dies gewöhnt, dass sie es derart annahm? War es das, was die Sklaverei mit einem machte? »Ich ... bisher haben sich zwei Vampire von mir … genährt«, sagte sie. »Es war schmerzhaft. Beide sind von meinem Blut gestorben. Und weitere werden folgen. Ich … ich dachte am Anfang … an den Tod, um dem zu entgehen.«
 
»Ich auch, schon sehr häufig. Aber Sklaven sind wertvoll im Gebirge. Seit den Vampirkriegen gibt es hier kaum noch Menschen und die Vampire sind darauf angewiesen, dass Sklavenjäger wie diese Wajaren sie mit Menschen versorgen. Das bedeutet auch, dass sie alles daran setzen, ihre Sklaven nicht zu verlieren. Keiner von uns darf eine Waffe berühren oder nur in die Nähe der Waffenkammern kommen. Wir dürfen nicht einmal auf die Wehrmauer, denn wir könnten uns in den Tod stürzen.«
 
Taran dachte an die Geschichte über Nine. »Es sei denn, man wird bestraft, weil man sich zur Wehr setzt.«
 
Aljescha nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Ja, wenn du aufsässig bist, dann hast du keinen Wert mehr, ganz gleich, ob Sklaven selten sind oder nicht.«
 
»Und was ist mit Flucht?«
 
»Unmöglich. Selbst wenn man es aus dem Tor schafft, schicken sie die Jäger mit den Hunden hinter einem her.«
 
»Die Jäger jagen Sklaven?«
 
»Ja. Ihre Hauptaufgabe ist die Versorgung der Burg mit Wildfleisch. Aber wegen ihrer Kenntnisse der Berge verfolgen sie auch flüchtige Sklaven. Vor einigen Wintern hat es ein Sklave bis zum Fluss geschafft. Da haben ihn die Hunde eingeholt und zerfetzt.«
 
Taran schauderte. »Wie lange bist du hier?«
 
»Es sind jetzt elf Winter. Ich war damals noch ein Kind von zehn Wintern und bin mit meinen Eltern durch die Wälder gezogen, im Niemandsland. Mein Vater war Fallensteller. Eines Nachts stießen Vampire auf uns, als sie Bären jagten. Sie haben meine Eltern getötet und mich mitgenommen.« Aljeschas Stimme war ausdruckslos.
 
»Meine Mutter haben die Wajaren ermordet«, erwiderte Taran. Es war das erste Mal, dass sie das Unfassbare aussprach. Die Bilder von Rodicas leblosen Körper im Gras, beleuchtet vom Feuer, das die Hütten verzehrte, standen ihr beständig vor Augen. Doch sie fasste nur in Worte, was sie längst verstanden und angenommen hatte. Ihre Mutter war tot. Ihre Mörder, die Wajaren, hatten für ihren Tod bezahlt. Ihre Hand legte sich auf die Kette, die sie um den Hals trug. Einige Male war sie kurz davor gewesen, sie wegzuwerfen, um nicht daran erinnert zu werden, dass ihr Vater ein Vampir, ein Blutsauger, war. Die Kette war jedoch viel mehr als nur das Erbe ihres Vaters. Sie war das wichtigste Andenken an ihre Mutter geworden. So hatte Taran sie behalten und legte sie niemals ab.
 
»Das tut mir leid.«
 
Sie kamen in die Küche. Ivana stellte, ohne ein Wort zu sagen, eine Schale mit der Essenz auf den Tisch und legte ein Tuch daneben. Dann wandte sie sich einem Braten zu, der über dem Feuer hing. Aljescha sank auf die Bank, tunkte das Tuch in die Essenz und betupfte vorsichtig die Bisswunden.
 
»Die sehen nicht mehr so schlimm aus wie vorhin«, stellte Taran fest.
 
»Der Speichel der Vampire sorgt dafür, dass sie sich schnell schließen. Die Essenz kühlt die Wunde, damit sie nicht so schmerzt.«
 
Taran dachte an die Bisse des Wajaren und der Bestie im Verlies. Auch diese Wunden waren schnell geheilt, doch sie hatte es kaum bemerkt, war zu gefangen in ihrer Angst gewesen. Als Ivana mit hochgezogenen Brauen auf ihren Korb mit der Schmutzwäsche sah, sagte sie rasch: »Ich … ich muss ins Waschhaus.«
 
»Danke für deine Hilfe, Taran«, sagte Aljescha und lächelte, was ihr hübsches Gesicht aufleuchten ließ. »Lass uns heute beim Mahl zusammensitzen, in Ordnung?«
 
»In Ordnung.« Taran lächelte zurück. Als sie zum Waschhaus eilte, wusste sie, dass sie eine Freundin gefunden hatte.

    
        Kapitel 9

    Mit diesen Gesprächen drehten sich ihre Gedanken mehr und mehr um Flucht. Auch wenn es unmöglich schien, wenn man sie mit Hunden hetzen würde, wollte sie diesem Martyrium entkommen, bevor Raiden sie zum nächsten Vampir ins Verlies sperrte oder Bence sie bestrafte.
 
Taran zwang sich, überlegt vorzugehen. Um zu fliehen, musste sie die Gegebenheiten der Burg kennenlernen. Die Sklavendienste eigneten sich dafür hervorragend. So biss sie die Zähne zusammen und erledigte ihre Aufgaben so gut sie konnte, mit dem Ergebnis, dass Bence zufrieden mit ihr war. Schon bald durfte sie die Kleidung der Herrschaften waschen, einmal sogar eines von Utas prächtigen Seidengewändern, die eigentlich nur von Vlad gesäubert wurden. Sie lernte die Burg kennen, wusste, wo sich die Gemächer der Räte, Krieger und sonstigen Herrschaften befanden.
 
Während die meisten der Räte ihre Familien auf ihren Ländereien zurückgelassen hatten, waren einige mit ihren Frauen, die die Vampire als ›Gefährtinnen‹ bezeichneten, und Kindern auf die Burg gezogen. Die Kinder hatten keine Scheu den Sklaven gegenüber und auch Taran empfand keine Angst oder Abscheu bei ihnen. Ein kleines Mädchen fragte sie einmal, wieso sie silbernes Haar habe, und wandte sich, ohne die Antwort abzuwarten, an ihre Mutter, an deren Brust ein Säugling lag, und verlangte, dass sie ebensolches Haar wolle. 
 
»Liebling«, sagte die Vampirin müde lächelnd. »Deine schwarzen Haare sind so schön, nicht wahr, Taran?«
 
»Sie sind wunderschön«, stimmte Taran zu und schloss die Tür des Schranks, in den sie zwei Gewänder gehängt hatte. Sie mochte die kleine Familie, die sie stets höflich behandelte.
 
»Siehst du? Danke, Taran. Du bist entlassen.« Die Vampirin hob die Hand, um das Protestgeheul ihrer kleinen Tochter, dass sie trotzdem sofort silbernes Haar wolle, abzuschneiden. »Damaris, Schatz, bitte, nicht so laut.«
 
Eines Nachts drückte Vlad ihr einen Stapel Hemden in die Arme und sagte: »Sie sind für den Krieger Damien. Er bewohnt die Gemächer direkt hinter dem Saal, die erste Tür rechts.«
 
Tarans Herz raste, wie immer, wenn sie die Gemächer der Vampire betreten musste. Sie hatte Angst, ja, aber sie war nicht so stark wie ihre Furcht vor Raiden. Aljescha hatte gesagt, dass Damien anständig sei. Trotzdem musste sie schlucken, als sie an seine Tür klopfte.
 
Stille.
 
Sie klopfte noch einmal. Als es still blieb, drückte sie zaghaft die Klinke herunter und spähte in den Raum. Das Feuer brannte. Die Tür zum Schlafgemach stand offen. Der Krieger war nicht da. Verwundert über ihr leichtes Gefühl der Enttäuschung betrat sie das Schlafgemach, zog die Schranktür auf und legte die Hemden ordentlich gestapelt hinein.
 
Sie schloss den Schrank und sah sich um. Das Bett war noch nicht gemacht worden, die Decke achtlos quer darüber geworfen. Nasse Seife und etwas Wasser in einer Schale auf dem Waschtisch. Keine opulenten Teppiche oder Vasen wie bei seinem Vater. Auch das Wohngemach war einfach eingerichtet. Sie blieb vor einem Regal mit Büchern stehen. Erst einmal hatte sie Bücher gesehen und das war vor vielen Wintern in einem Kloster gewesen, auf dessen Land sie damals siedelten. Die Bücher strömten einen angenehmen Geruch aus. Neben ihnen lagen Karten. Sie wollte sich die oberste nehmen, um sie sich anzusehen, als Schritte und Stimmen auf dem Flur näherkamen. Sie durfte sich bloß nicht beim Durchwühlen der Besitztümer der Herrschaften erwischen lassen! Sie eilte zur Tür, trat hinaus. Ein paar Krieger gingen vorbei. Damien war nicht darunter. Schwer atmend und mit klopfendem Herzen schloss sie die Tür und lief zurück ins Waschhaus.
 
Bei Gelegenheit musste sie sich die Karten genauer anschauen. Zwar konnte sie sich an den Ritt zur Burg erinnern und würde denselben Weg in die Grasländer zurückfinden, aber was war, wenn sie von diesem Weg abweichen musste, um den Jägern zu entgehen? Das Wissen um die Gegebenheiten der Landschaft könnte ihr Leben retten. 
 
Aber bevor sie an den Weg durch die Berge dachte, würde sie von der Burg entkommen müssen. Einmal hatte sie Vlad gefragt, aber der sagte ihr, genau wie Aljescha, dass Flucht unmöglich sei. Tor und Fallgatter wurden nur geöffnet, wenn jemand die Burg betrat oder verließ. Die Torwächter achteten darauf, dass dabei kein Sklave nach draußen gelangte. Wagen, die die Burg verließen, wurden durchsucht. 
 
Trotz dieser entmutigenden Auskünfte war Flucht das Einzige, an das sie dachte, wenn sie Wäsche kochte oder Laken in Kommoden legte. Sie machte Fluchtpläne, sobald Bence sie morgens in ihre Zelle eingeschlossen hatte. An Schlaf war sowieso erst nach Sonnenaufgang zu denken, denn die Krieger übten bis zum Morgengrauen den Schwertkampf auf dem Platz vor ihrem Fenster. Der Waffenlärm und das laute Gebrüll verhinderten jeden Schlaf und so hatte sie begonnen, in diesen ruhelosen Nächten die Kämpfe zu beobachten und nebenbei auf Wege aus der Burg zu sinnen.
 
Eines Nachts droschen die Männer auf dem eingezäunten und mit Fackeln beleuchteten Kampfplatz wieder aufeinander ein, angefeuert von anderen, die um den Platz herumstanden. Eine Gruppe hielt sich etwas abseits und beobachtete das Geschehen. Einem Kämpfer wurde die Waffe aus der Hand geschlagen. Sein Gegner setzte ihm triumphierend die Spitze seines Schwertes auf die Brust. Einige Zuschauer stöhnten enttäuscht auf, andere jubelten, während die restlichen Kämpfer weiter aufeinander einschlugen. Es war ein martialisches, aber seltsam faszinierendes Schauspiel aus wirbelnden Bewegungen, schweißtriefender Haut und roher Gewalt. 
 
Ihr Auge suchte unwillkürlich nach dem Krieger Damien. Er kämpfte mit jemandem, der ähnlich riesig gebaut war wie er. Ihre Klingen trafen sich klirrend in der Luft und lange konnte keiner der beiden einen Treffer landen. In den Schatten, die die Fackeln warfen, erschien Damiens Miene unbeweglich und tödlich konzentriert, als er die Schwerthiebe parierte. Schließlich entwaffnete er seinen Gegner mit einem harten Schlag. Der Kämpfer brüllte enttäuscht auf. Damien klopfte ihm lachend auf die Schulter. Das Lachen veränderte seine finsteren Gesichtszüge, ließ ihn freundlich wirken. 
 
Im nächsten Augenblick verschwand diese Gefühlsregung. Damien runzelte die Stirn und stapfte in Richtung ihres Fensters. Sie fuhr zurück, befürchtete einen Moment, dass er sie gesehen hätte, doch er steuerte auf einen jungen Vampir zu, vielleicht drei oder vier Winter jünger als sie, der sich im Halbdunkel des Sklavengebäudes herumdrückte. Er trug wie die Kämpfer eine Rüstung aus Leder und Eisen, aber die Art, wie er an ihr herumzupfte, zeigte, dass er sich darin nicht wohlfühlte.
 
»Zyrian! Was tust du hier?«
 
»Vater sagt, ich soll üben«, sagte der Junge tonlos.
 
»Aber nicht mit den Kriegern«, erwiderte Damien scharf.
 
»Doch.«
 
»Du kannst nicht mit den Kriegern üben. Du hast nicht genug Erfahrung. Geh hinüber zu den Knappen. Ich komme gleich, dann fechten wir ein paar Schwertkämpfe aus.«
 
»Aber Vater sagt ‒.« Aus der Stimme des Jungen sprach die blanke Angst.
 
»Wir sagen Vater, dass du mit Kriegern geübt hast. Schließlich bin ich einer. Nun geh zu den Knappen.«
 
Sichtlich widerstrebend ging Zyrian zu der abseitsstehenden Zuschauergruppe. Damien blickte ihm nach. Plötzlich strafften sich seine breiten Schultern und er wirbelte herum, sah zu Tarans Fenster. 
 
Sie stolperte hastig in die Dunkelheit ihrer Zelle zurück. Ihr Herz raste. Bei den Göttern, hoffentlich hatte er sie nicht gesehen! Würde er sie bestrafen, weil sie gelauscht hatte? Ängstlich wartete sie auf das Geräusch schwerer Stiefel draußen im Flur. Doch nichts geschah. Etwas später wurden Befehle gerufen und das Licht der Fackeln erlosch. Der Hof lag verlassen da. 
 
An diesem Morgen brauchte sie lange, um einzuschlafen. Wie es schien, lebten nicht nur die Sklaven, sondern auch die Herrschaften auf Burg Tyr in ihren eigenen Höllen.

    
        Kapitel 10

    Raiden hatte Maksim D’Aryun von dessen Stammsitz vertrieben und die altehrwürdige Festung in Schutt und Asche gelegt. Es war diese Schlacht, die Damien zum Rebellen gegen seinen Vater hatte werden lassen. 
 
Lang schon hatte er an ihm gezweifelt, hatten ihn die Grausamkeiten, die Vater beging, angewidert. Die Gewalt gegen Stämme, die sich ihm entgegenstellten oder etwas in Besitz hatten, eine Festung, Pferde, Waffen, Gold, nach dem Raiden trachtete. Die sadistische Behandlung der Sklaven auf Burg Tyr, die willkürlichen Tötungen, die Schändung von Frauen. Das Einkerkern und die Tötung der Räte und Krieger, die den Fehler begingen, sich gegen seine Methoden auszusprechen.
 
Doch Raiden war sein Vater und sein Fürst! Damien schuldete ihm Loyalität und die Schwertklinge. So hatte er weitergemacht. Zu Anfang, als junger Krieger voller Ideale, hatte er gehofft, er könne Raiden helfen, ein besserer Stammesfürst zu sein. Diese Hoffnungen welkten dahin. Er musste sich eingestehen, dass seinem Vater ausschließlich die Macht und das Gold am Herzen lagen, beides Dinge, die er mit allen Mitteln zu mehren suchte. 
 
Die blutige Schlacht um Maksims Festung öffnete Damien schließlich die Augen. Sie zwang ihn, eine Entscheidung zu treffen zwischen seinem Ehrverständnis und Raidens Grausamkeiten. Seinem Vater hatte es nicht gereicht, die Festung zu erobern und die Insignien an sich zu nehmen. Er ließ jeden töten, der zu Maksims Hausstand gehörte, und versklavte die Dienerschaft auf Burg Tyr. Damien musste erleben, wie man Kinder enthauptete, deren Eltern nicht mehr hatten fliehen können. Wie Frauen geschändet und getötet wurden. Wie Männer in die Verliese eingesperrt und die Zugänge verbarrikadiert wurden, um diese armen Seelen der Dunkelheit und der Tobsucht zu überlassen. Er und Milo hatten es zwar geschafft, einige heimlich zu befreien und ihnen die Flucht zu ermöglichen, doch das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. All dies im Namen der Macht und so unnötig, war Raiden doch der Sieger der Schlacht und zum neuen Herrscher über die Stämme geworden.
 
Als Damien versuchte, mit Raiden darüber zu sprechen, hatte dieser die Argumente mit einer unwilligen Handbewegung weggewischt und gesagt, dass er sich als Herrscher Respekt verschaffen müsse. Damiens Einwand, dass man sich anders als durch Gewalt Respekt verschaffen könne, war mit einem höhnischen Lachen beantwortet worden. »Du siehst, was es D’Aryun gebracht hat, sich auf seine memmenhafte Art Respekt zu verschaffen. Meinen hat er nicht!«, hatte Raiden das Streitgespräch beendet.
 
Damit war Damiens Entscheidung gefallen. Milo, seinem Bruder im Blute, vor dem er keine Geheimnisse hatte, ging es wie ihm. Im letzten Herbst hatten sie ihren Treueschwur gegenüber Maksim D’Aryun abgelegt. Seither waren sie seine Augen und Ohren am Hofe Raidens. 
 
Damien fühlte sich trotz dieser Entscheidung, von der er wusste, dass sie richtig war, zerrissen. Raiden war sein Vater und tief in seinem Inneren empfand er noch so etwas wie Liebe zu ihm. Und Schuld, dass er sich gegen ihn gestellt hatte. Doch er konnte einfach nicht mehr gegen das handeln, an das er glaubte.
 
Dies waren seine Gedanken, als er sein Pferd hinter sich herführend das weitverzweigte Höhlennetz betrat, in dem sich Maksim und seine Krieger seit dem Verlust der Insignien versteckten. 
 
Er und Milo mussten vorsichtig agieren, damit niemand auf Burg Tyr ihre Verbindung zu Maksim ahnte. Sie nutzten Spähritte, auf die sie ausgeschickt worden waren, um den Höhlen Besuche abzustatten. Damien kam von einem solchen Ritt zurück, der ihn zu einem Stamm im Norden und dessen von Gletschern und Geysiren geprägtem Land geführt hatte. Es war einige Zeit vergangen, seit er Maksim gesehen hatte. Er musste ihm über Darkos Tod und über Taran berichten.
 
Ein Wächter tauchte aus den Schatten auf und nahm ihm das Tier ab. Er war nicht überrascht, Damien zu sehen. Der Höhleneingang lag hoch oben am Berg. Die Wächter erkannten jeden, der sich näherte, von Weitem. Wäre er ein Feind gewesen, hätte ihn lange, bevor er die Höhle erreichte, ein Regen aus Pfeilen willkommen geheißen.
 
Damien ging durch die von Fackeln erleuchteten Felsgänge, vorbei an einem unterirdischen See. Andere Gänge kreuzten den, dem er folgte, und ab und zu begegnete er Kriegern, Blutdienern oder Knechten, die ihn mit einem kurzen Nicken grüßten. Einmal hörte er das Klirren von Schwertern und Stimmengewirr in der Ferne. Schließlich kam er in eine große Kammer. Hier beriet sich Maksim mit seinem Rat, den Stammesfürsten und seinen Kriegern. Es gab Stühle, Tische und Karten. In der Mitte loderte ein Feuer, dessen Rauch durch ein Loch weit oben im Fels abzog. Das Feuer und die Fackeln an den Wänden tauchten die Kammer in ein warmes flackerndes Licht.
 
Maksim, hoch gewachsen und mit kurz geschorenen braunen Haaren, war allein. Er erhob sich von seinem Platz, an dem er gerade noch eine Karte studiert hatte. »Damien Tyr, sei gegrüßt.«
 
Damien verbeugte sich. »Maksim D’Aryun, Herrscher der Stämme, sei gegrüßt.«
 
»Du hast Neuigkeiten?«
 
»In der Tat. Wajaren sind zu uns auf die Burg gekommen und haben Vater eine Ewige verkauft. Oder es zumindest versucht.«
 
»Eine Ewige?« Maksims Stimme war plötzlich schneidend. »Sie haben sie Raiden verkauft?«
 
»Sie wollten Gold, aber Vater hat sich der Ewigen bemächtigt und die Wajaren in den Käfigen von der Sonne verbrennen lassen.«
 
»Umso besser, das sind einige Räuber weniger«, sagte Maksim hart. »Und nun will Raiden die Ewige einsetzen?«
 
»Er hat sie schon eingesetzt«, erwiderte Damien tonlos. »Darko ist tot, Maksim.«
 
Der Herrscher der Stämme sog zischend die Luft ein. »Er hat von der Ewigen getrunken.«
 
»Ja. Wie du weißt, weigerte er sich, meinem Vater zu folgen. Er appellierte an ihn, dir die Insignien zurückzugeben. Nach ihrem letzten Streit wurde er zur Strafe ins Verlies gesperrt, ohne Nahrung, ohne Blut. Ich habe es einmal geschafft, unbemerkt mit ihm zu sprechen. Er wollte sich nicht befreien lassen, sagte, dass die Rebellion Vorrang hat. Er ist dann der Tobsucht verfallen. Und als die Wajaren die Ewige brachten ‒.« 
 
Maksim seufzte schwer. »Darko wusste, auf was er sich einließ, Damien. Er hatte recht. Ihn zu befreien hätte Raiden misstrauisch gemacht. Aber jetzt, mit der Ewigen, hat Raiden die perfekte Waffe in der Hand.«
 
»Ja. Es gab natürlich eine Auseinandersetzung im Rat. Eine ganze Reihe von Stimmen votierte für die Einhaltung der Gesetze und die Tötung des Mädchens«, sagte Damien. »Vater hat sie ignoriert. Er will gegen die Stämme, die keinen Treueschwur geleistet haben, vorgehen. Er wird unter einem Vorwand ein Treffen mit den jeweiligen Stammesfürsten anberaumen, sich ihrer bemächtigen, und sie aushungern lassen, falls sie nicht den Treueid leisten. Wenn sie der Tobsucht verfallen, werden sie von der Ewigen trinken. Damit fallen ihm ihre Besitztümer und ihre Krieger zu und er kann seine Feldzüge gestärkt fortsetzen. Er wird wohl mit dem Stamm von Hroar Gisher anfangen.«
 
»Mit dem Blut der Ewigen hat Raiden einen veritablen Trumpf in der Hand. Hroar Gisher ist nicht bekannt für seinen Heldenmut. Um die Wahrheit zu sagen, es wundert mich, dass er sich dem Treueschwur bisher verweigert hat.«
 
»Du und dein Stamm seid nicht vernichtet worden. Viele der anderen Stämme erkennen meinen Vater nicht als Herrscher an. Hroar stellt sich nur auf die Seite des sicheren Siegers dieses Kampfes. Solange der nicht feststeht, hält er sich alle Möglichkeiten offen.«
 
»Genau wie gewisse Mitglieder von Raidens Rat. Sie warten darauf, dass sie sich sein Reich unter den Nagel reißen können. Oder dass sie sich später mit Beweisen für ihre vermeintliche Opposition zu Raiden bei mir lieb Kind machen können«, sagte Maksim trocken. »Ich denke, du hast recht, auch wenn es schmerzt, dass alte Verbündete wie Hroar derart opportunistisch handeln. Da sind mir die, die Raiden aufgrund der Insignien anerkennen, fast lieber. Man weiß, woran man ist.« 
 
Maksim nahm Platz und bedeutete Damien, sich ihm gegenüber zu setzen. »Was den Treueid angeht, können wir nichts machen. Gisher kennt meine Position und muss sich zwischen mir und Raiden entscheiden. Aber was ist mit dir und Milo? Wir werden gegen Raiden ins Feld ziehen. Werden wir auch gegen euch kämpfen? Wie in der Schlacht um meine Festung?«
 
»Ich ‒.« Damien verstummte kurz. »Ich denke manchmal, dass es Zeit wird, dass wir uns offen zu dir bekennen. Dann wieder denke ich, dass wir, so, wie wir gerade vorgehen, nützlicher sind für dich, denn wie könntest du sonst von Vaters Plänen erfahren? Aber wir können nicht gegen dich kämpfen. Wir werden uns vor Vaters nächstem Schritt, sei es gegen die Gisher oder welcher Stamm sich auch immer weigert, ihm die Treue zu schwören, auf deine Seite stellen. Aber ‒.« Er seufzte.
 
»Du machst dir Sorgen um deinen Bruder.«
 
»Ja. Erst vor ein paar Tagen habe ich Zyrian wieder einmal in einer abgeschiedenen Ecke gefunden, wo er Gedichte schrieb. Gedichte!« Er schüttelte den Kopf. »Er täte nichts lieber, als den ganzen Tag zu schreiben. Sein Geheimnis ist sicher bei mir, aber es schaudert mich, mir vorzustellen, was passiert, falls Vater das herausfindet. Er denkt, Zyrian strengt sich aus Faulheit nicht bei seiner Ausbildung zum Krieger an. Dabei will Zyrian einfach kein Krieger sein.«
 
»Du kannst ihn nicht auf immer und ewig beschützen. Er muss lernen, für sich selbst einzustehen. Seinen eigenen Weg gehen.«
 
»Ich weiß. Es macht dies alles hier nicht einfacher. Doch es ändert nichts an meiner Entscheidung: Ich werde mich bald zu dir bekennen.«
 
Maksim neigte anerkennend den Kopf. »Ich danke dir, Damien Tyr.«
 
Damien zögerte, dann sagte er: »Aber bevor ich mich von Vater lossage, müssen wir die Ewige aus seinen Händen befreien.«
 
»Erzähle mir von ihr. Was ist das für eine Ewige?«
 
»Ein Mädchen, von den Wajaren aus einer der wandernden Siedlungen geraubt.«
 
Maksim sah eine Zeit lang gedankenverloren ins Feuer. Dann seufzte er. »Unsere Gesetze besagen, dass sie getötet werden muss.« Er hob die Hand, als Damien protestieren wollte. »Das wird nicht geschehen. Ich befürworte viele der alten Gesetze nicht und dieses gehört dazu. Für mich haben alle dieselben Rechte und Pflichten, sei es Vampir, Mensch oder Mischlinge wie die Ewigen. Nur leider musste ich feststellen, dass viele unserer Schwestern und Brüder, dein Vater eingeschlossen, mir da nicht zustimmen, weswegen wir jetzt in dieser Höhle sitzen. Trotzdem: Ich werde meine Vision verwirklichen. Was bedeutet, dass wir die Ewige nicht töten. Aber wir müssen sie aus den Händen Raidens befreien, schon um ihm diese Waffe zu entreißen. Eine Befreiung kann aber nur von innen erfolgen, durch jemanden in der Burg. Durch dich und Milo.«
 
»Eine Befreiung würde Vater verraten, dass jemand in der Burg gegen ihn vorgeht.«
 
»So ist es. Es sei denn, eure Lossagung und die Befreiung finden zu selben Zeit statt.«
 
Damien nickte langsam. »Das ist richtig. Milo und ich werden uns überlegen, wie wir vorgehen.«
 
»Gut. Das bringt uns zur zweiten Frage, die die Ewige betrifft. Wohin mit ihr, wenn wir sie befreit haben? Ich kann sie nicht in das Versteck der Frauen und Kinder schicken. Raiden wird bemüht sein, sie wieder in die Finger zu bekommen, und das könnte das Versteck in Gefahr bringen.«
 
Damien fragte nicht nach dem Versteck der Frauen und Kinder. Es war besser, wenn er dieses Wissen nicht teilte. »Nun, ich habe überlegt, dass wir sie dem Bund der Ewigen anvertrauen können. Der sich dann vielleicht auf unsere Seite stellt.«
 
Maksim kniff die Augen zusammen. »Eine Allianz mit den Ewigen zu schmieden, kam mir auch schon in den Sinn. Wobei ich bisher immer bezweifelt habe, dass sie mir trauen. Wir Vampire haben zu lange Jagd auf Ewige gemacht, da ist das Misstrauen groß. Aber wenn ich ihnen das Mädchen als Beweis, dass ich es ernst meine, liefern kann, dann könnte das dazu führen, dass sie mich unterstützen. Denjenigen, die den alten Gesetzen anhängen, wird das allerdings nicht gefallen.«
 
»Welche von deinen Anhängern wollen die alten Gesetze? Ihnen geht es doch wie dir und mir! Wir wollen einen Neubeginn für alle, Vampire, Menschen … und Ewige!«
 
Maksim schwieg. Sein Gesicht war reglos, doch Damien wusste, dass es in ihm arbeitete, er das Für und Wider abwog. Schließlich sagte er: »Wenn die Meisterin der Ewigen, Hartwiga, mit uns zusammenarbeiten möchte, so ist sie willkommen. Ich werde einen meiner menschlichen Bediensteten zum Haus des Bundes in die blaue Stadt schicken. Er soll ihr von dem Mädchen und unserem Angebot berichten. Du und Milo werdet herausfinden, wann Raiden gedenkt, gegen Gisher vorzugehen. Dann werden wir eure Lossagung und die Befreiung des Mädchens planen. Und werden es, wenn sich alles fügt, dem Bund der Ewigen übergeben.« Er blickte auf. »Ich danke dir, Damien Tyr. Gehabe dich wohl.«
 
Damien erhob sich. »Gehabe dich wohl, Maksim D’Aryun.«

    
        Kapitel 11

    Maksim sah dem Krieger nach. 
 
In der kurzen Zeit seit dem letzten Herbst war Damien eine Art Sohn für ihn geworden. Manchmal wünschte er sich, eine Familie zu haben, doch das Schicksal hatte dies nicht für ihn vorgesehen. Die einzige Frau, die er je geliebt hatte, war nicht mehr. Für andere Frauen gab es keinen Platz in seinem Leben. Ja, er war allein, aber inzwischen dankbar dafür. Die Sorge um eine Familie würde ihn von seinen Zielen ablenken und unachtsam werden lassen. Das konnte er sich nicht leisten. Viele Winter arbeitete er schon an der neuen Welt, in der alle Wesen friedlich leben sollten. Dies würde sein Vermächtnis sein. Als er die Insignien erbte, hatte er gewusst, dass es in seiner Macht lag, all diese Dinge, die ihn anwiderten, zu ändern. Die Sklaverei, der viele Stammesfürsten anhingen. Die Verfolgung der Menschen, von denen nur noch wenige freiwillig im Stammesgebiet lebten. Die Raubzüge der Vampire, um sich Blut zu sichern. Auswüchse wie die Wajaren. Diese Zustände hatten zu den Vampirkriegen geführt, der Auseinandersetzung zwischen den Stämmen um die Gebiete, in denen Menschen lebten. 
 
Seit Urzeiten hatte Vampire und Menschen nebeneinander gelebt. Menschen siedelten in den jetzt als Niemandsland bekannten Landstrichen und sogar im Qanicengebirge. Vampire tranken ihr Blut, aber es war Usus, dass man Blutdiener einstellte und sie bezahlte. Generationen von menschlichen Blutdienerfamilien hatten aus freien Stücken in den Festungen und Häusern der Vampire gelebt. 
 
Doch irgendwann waren die ersten Stämme auf die Idee gekommen, Menschen zu versklaven, um so billiger und einfacher an Blut zu kommen. Raiden Tyrs Vater, ein verarmter Fürst, dem nur die Burg und eine Handvoll Krieger geblieben waren, gehörte zu diesen Vampiren. Viele taten es ihm gleich, mit dem Ergebnis, dass die Menschen aus dem Gebirge und den angrenzenden Urwäldern ins Niemandsland oder die Städte flohen. Die Vampire folgten ihnen, soweit sie konnten. Die Weiler und Städtchen im Niemandsland wurden dem Erdboden gleich gemacht. Es gab sogar Vampire, die versuchten, die Grasländer zu durchqueren. Von ihnen hörte man nie wieder etwas. 
 
Und dann begannen die Kriege zwischen den Stämmen um die Streifen im Niemandsland, in denen noch Menschen vermutet wurden. Vampire begingen Grausamkeiten an Vampiren und an Menschen. Nicht überraschenderweise endeten die Kriege trotz ihres hohen Blutzolls ergebnislos. Es gab Stämme, wie den der Tyr oder auch sein eigener, der D’Aryun, die sich weite Gebiete hatten sichern können. Das Ziel, sich so des Nachschubs an Blut zu vergewissern, war jedoch verfehlt worden, da die Gebiete zum großen Teil entvölkert waren. Die meisten Menschen waren in die Städte jenseits der Grasländer gezogen und nur die Wagemutigsten unter ihnen verblieben im Niemandsland. Die Sklaverei wurde ein fester Bestandteil des vampirischen Lebens. Nachschub an Sklaven gab es nur sporadisch, wenn es gelang, Menschen im Niemandsland einzufangen, oder Blutsklaven Kinder bekamen. Die Menschen im Niemandsland wurden stetig weniger. Sie blieben in Bewegung, um den Vampiren zu entgehen, entweder als Jäger oder Fallensteller, oder in den wandernden Siedlungen der Kleinbauern, die von den Erträgen kleiner Felder und der Viehhaltung lebten. 
 
Maksim war überzeugt, dass in der Rückkehr zum Blutdienersystem die einzige Rettung der Vampire lag. Er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass es nicht nur Ideale waren, die ihn antrieben, sondern auch der pure Überlebenswille.
 
Fürsten wie Raiden Tyr sahen darüber hinweg, dass sie von den Menschen abhingen, dass sie ohne menschliches Blut nicht überleben würden. Nichtsdestotrotz hielten sich diese Narren für die höheren Lebewesen. Sie bildeten sich ein, dass ihre Stärke und Macht sie zu Herrschern machten. Und merkten doch nicht, dass sie die Schwächeren waren. Denn Tierblut, Raiden Tyr, kann Menschenblut nicht ersetzen. Was passiert, wenn du alle Menschen vertrieben oder vernichtet hast?
 
Und die Ewigen? Vielleicht gehörte ihnen die Zukunft, diesen Wesen, die die besten Merkmale der Vampire und der Menschen in sich vereinigten. Aber vielleicht hatten die dunklen Götter sie auch geschickt, um Fürsten wie Tyr Einhalt zu gebieten, ihm zu zeigen, dass es stärkere Wesen gab als ihn. Raiden Tyr verstand das natürlich nicht. Für ihn war ein Ewiger eine Waffe, um seine Macht zu schützen. Was waren diese Geschichten, die durch die Stämme gingen und von Tyrs vergeblichen Versuchen erzählten, mit seinen Sklavinnen Ewige zu zeugen? Tyr würde weitermachen, würde sein Macht mit immer abstruseren Methoden zu festigen suchen. 
 
Mehr denn je sah Maksim, dass er siegen und die Insignien zurückholen musste. Es würde ein langer Kampf werden. Viele der Stammesfürsten hingen seinen Überzeugungen an, doch viele andere nicht. Dann gab es die Opportunisten, die Hroar Gishers dieser Welt, die ihr Fähnchen in den Wind hängten. Und schließlich Fürsten, die den Kopf in den Sand steckten und hofften, dass sie sich aus der Auseinandersetzung ganz heraushalten konnten.
 
Er seufzte. Der Kampf würde nicht nur lang werden, nein, er würde auch blutig sein. Er ergriff ein Stück Pergament und eine Feder und begann, das Schreiben an die Meisterin des Bundes der Ewigen aufzusetzen.

    
        Kapitel 12

    Der Winter hatte begonnen. Es war eisig kalt. Stürme brachten Unmengen an Schnee, den die Männer jede Nacht von Hof und Kampfplatz räumen mussten. Bence verteilte Schaffelle und zusätzliche Decken in den Zellen der Sklaven. Taran verhängte das Fenster mit einem Fell, damit der kalte Wind nicht mehr hineinpfiff. Ein weiteres Fell nutzte sie als Unterlage auf dem Strohsack. Das dritte kam auf die beiden Decken, in die sie sich wickelte, sodass sie es im Schlaf leidlich warm hatte. 
 
Die Übungen auf dem Kampfplatz wurden trotz Kälte und Schnee unverändert fortgesetzt. Das Gebrüll und das Klirren der Klingen, die sie anfangs vom Schlaf abgehalten hatten, waren zu einem Wiegenlied geworden, über dem sie einschlief. Sie war inzwischen in der Lage, die Stimmen der Krieger auseinanderzuhalten. Da war der Krieger Milo, der die anderen häufig aufzog und viel lachte. Zwei Kämpfer, deren Name sie nicht wusste, aber deren Stimmen nicht unterschiedlicher sein konnten, eine hohe Fistelstimme und ein brummender Bass. Ein Mann mit einer seltsam atemlosen Stimme. Einer, der in seiner Enttäuschung über einen verlorenen Kampf sein Schwert mit einem Wutschrei in das Holz der Umzäunung hieb. Und natürlich der Sohn des Fürsten, Damien, der stets ernst und beherrscht klang, ganz gleich, wie hoch es herging.
 
An ihre Arbeiten hatte sie sich gewöhnt und Bence war zufrieden mit ihr. Sie durfte sich allein in der Burg bewegen und lernte die Räume und Gänge immer besser kennen. Manchmal, wenn sie eine Arbeit zügig erledigt hatte, nutzte sie die gewonnene Zeit, um Wege aus der Festung zu suchen. Sie musste das Fenster im Waschraum der Sklaven als Möglichkeit verwerfen, da es zu klein war und unter ihm der Abgrund lag. Sie lief durch die Ställe, in der Hoffnung, dort eine versteckte Tür in der Mauer zu finden. Sie ging sogar einmal in Richtung des Verlieses, musste aber umdrehen, als zwei Krieger einen sich heftig wehrenden Gefangenen die Treppe hochbrachten. Trotz dieser Fehlschläge gab sie nicht auf und suchte weiter nach einem Weg, der sie ungesehen aus der Burg hinausbringen würde.
 
Eines Abends brachte sie frische Laken für einen von Raidens Ratsmitgliedern, Ivo. Ivo hatte das Aussehen eines lebenslustigen Prinzen. Sein kantiges Gesicht mit der geraden Nase und den offen blickenden Augen wurde von lockigen Haaren umrahmt. Die gekräuselten Lippen erweckten den Anschein, als ob er lächelte. Die Sklaven wussten es besser. Nicht nur Aljescha, sondern auch Vlad hatte ihr von seiner Brutalität berichtet. Als sie sah, wie Aljescha vor ihr in Ivos Gemächer schlüpfte, spürte sie Mitleid. Ivo würde sich nähren und Aljescha wieder einmal ins Bett zwingen.
 
Seufzend blieb sie stehen, um zu warten, bis die Blutsklavin hinauskam, fand aber schnell heraus, dass das keine gute Idee war. Immer wieder liefen Herrschaften vorbei, die sie angifteten, was sie im Flur herumzulungern habe. Zuerst Uta, Raidens Gefährtin, dann ein Krieger und schließlich tauchte Raiden selbst auf.
 
»Was treibst du dich hier herum?«, fragte er barsch.
 
»Ich warte, dass ich in die Gemächer des Herrn Ivo darf, Herr«, flüsterte Taran mit niedergeschlagenen Augen.
 
»Aha.« Seine Hand erschien in ihrem Blickfeld, ergriff eine ihrer silbrigen Haarsträhnen und wickelte sie sich um die Finger. »Übrigens denke ich, dass ich demnächst dein Blut benötigen werde. Für einen besonderen Gast.« 
 
Sie schluckte. »J… ja, Herr.« Ihre Beine zitterten. Es kostete sie große Anstrengung, still stehenzubleiben.
 
Raiden ließ die Haarsträhne fallen. »Jetzt scher dich weg. Du kannst woanders warten.« 
 
Als er verschwunden war, atmete sie tief ein, um sich zu beruhigen. Es war ihre erste Begegnung mit ihm seit der Nacht im Verlies. Sie hatte Angst vor ihm, genauso wie vor Ivo. Raidens Grausamkeit war allerdings anders als die Ivos. Er bemaß den Wert der Sklaven an ihrer Nützlichkeit. Wäre sie nicht mehr nützlich für ihn, würde er sie kurzerhand töten. Ivo war grausam um der Grausamkeit Willen. Er mochte es, Sklaven leiden sehen.
 
Der Bogen am Ende des Flurs fiel ihr ins Auge. Er führte zu einer Treppe, die sich in einem der Seitentürme nach oben wand. Kurzentschlossen lief sie die Stufen hinauf. Kaum jemand hielt sich in diesem Turm auf und sie wollte Raiden nicht noch einmal begegnen. 
 
Auf halber Höhe fand sie eine Nische mit einer nicht verglasten Schießscharte. Der Wind pfiff kalt hinein und man konnte über die Berggipfel sehen, die allerdings von den tief hängenden Wolken verdeckt wurden. Schneeflocken hinterließen dunkle Flecken auf den Steinen. Sie starrte in die Winternacht, dachte verängstigt über den Vampir nach, den Raiden mit ihrem Blut füttern wollte. Hoffentlich lag das noch in weiter Ferne!
 
»Was tust du hier?«
 
Vor Schreck ließ sie beinahe den Stapel Laken fallen. Sie fuhr herum und sah sich dem jungen Herrn, Zyrian, gegenüber. Er trug ein schwarzes Hemd mit einem weißen Stehkragen, eine schwarze Hose und lederne Stiefel. Sein Aufzug erinnerte sie an den eines Priesters. »Nichts, Herr, ich … ich warte.«
 
»Auf was wartest du?«
 
»Dass ich in die Räume des Herrn Ivo darf, Herr.«
 
Zyrian trat neben sie. Taran schlug die Augen nieder. »Ich bin auch häufig hier«, sagte der junge Vampir. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte fliegen, wie eine Fledermaus, und könnte entkommen.« 
 
Sie wusste auf diese Eröffnung nichts zu entgegnen.
 
»Du willst auch entkommen, oder?« Sie wagte hochzusehen. Zyrian blickte wie sie vorhin in die winterliche Nacht. »Aber er wird uns nicht entkommen lassen.« Er wandte sich ihr zu. »Wie heißt du?«
 
»Taran, Herr.«
 
»Was würdest du machen, Taran, wenn du von dieser Burg fliehen könntest?«
 
»Mei … meine Siedlung suchen, Herr?«
 
»Ich würde weit weggehen, in ein Kloster. Dort haben sie Bibliotheken und Schreiber, die Bücher für die Bibliotheken schreiben. Ich möchte so ein Schreiber sein.«
 
Sie vergaß einen Augenblick, mit wem sie sprach. »Aber sind Klöster nicht für Menschen gemacht?«
 
»Doch, sind sie. Aber wenn man ein guter Schreiber ist, ist es da nicht gleich, ob man Mensch oder Vampir ist?« Er sah sie fragend an.
 
»Ich … ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben einmal bei einem Kloster gesiedelt. Da gab es keine Vampire.«
 
»Wo lag dieses Kloster?«, fragte Zyrian begierig.
 
Sie dachte kurz nach. »Am Rand der Grasländer, im Westen.«
 
»Hatte es eine Bibliothek?«
 
»Ja, Herr. Sie hatten ein paar Regale mit Büchern.«
 
»Was für Bücher waren das? Gab es Schreiber dort?«
 
Taran überlegte. Es war einige Winter her, dass sie und die anderen Kinder von den Priestern und Priesterinnen des Klosters im Lesen und Schreiben unterrichtet worden waren. Die Vampirkriege hatten die heiligen Leute nicht vertreiben können. Sie waren der Ansicht gewesen, dass, solange es Menschen im Niemandsland gab, es auch das Kloster geben müsse, um den Glauben an die Götter aufrechtzuerhalten. Die Siedler hatten dort lange verharrt, drei ganze Winter lang. Das Kloster war weitläufig und von hohen Mauern umgeben gewesen. Die heiligen Leute konnten mit dem Schwert umgehen. Sie hatten ihnen erlaubt, innerhalb der Mauern ihre Hütten zu errichten. Im Gegenzug teilten die Siedler die Ernte und Fleisch, Milch und Felle der Schafe und Ziegen mit ihnen. Sie zogen weiter, als das Kloster aufgegeben werden musste, weil der Brunnen versiegte. »Ja, zwei. Einer davon hat uns Kindern Lesen und Schreiben beigebracht. Die Schreiber haben das Buch der Götter abgeschrieben und mit Bildern versehen. Sie haben also nicht nur geschrieben, sondern auch gemalt.«
 
»Das Buch der Götter? Die dunklen Götter haben doch gar kein Buch!«
 
»Es war das Buch der Menschengötter.«
 
»Ach. Die Menschen haben auch Götter? Was sind das für Götter?«
 
Ein Vampir, der sich für die Götter der Menschen interessierte! »Nun, wir haben vier Götter. Der Erdengott, der die Ernte sichert. Der Gott der Lüfte, der uns Sonne oder Regen schickt. Der Gott des Wassers, der unsere Tiere tränkt. Und der Gott des Feuers, der uns hilft, unsere Hütten warmzuhalten. Wenn ein Gott zornig ist, dann entzieht er uns seine Gaben oder schickt sie im Überfluss. Dann kann es Überschwemmungen geben, oder Feuersbrünste, oder einen Wintersturm. Oder die Ernte fällt schlecht aus.«
 
»Wir haben nur Kriegsgötter. Ophao weist den ehrenvoll gefallenen Kriegern den Weg ins Totenreich, Mintju ist der Gott der Waffen, Inhor ist der Gott der Schlachten und der Jagd. Über ihnen steht Sech, der Gott der Kriege.«
 
»Und für alles andere habt ihr keine Götter?«, fragte Taran verwundert.
 
»Nein.«
 
Sie schwiegen eine Weile. 
 
Schließlich seufzte Zyrian und sagte: »Da in Klöstern nur Menschengötter angebetet werden, darf ich da bestimmt nicht hin. Ach, was soll es. Ich werde sowieso niemals auch nur in die Nähe eines Klosters kommen, ganz gleich, welche Götter dort angebetet werden. Ich muss ja Krieger werden.«
 
»Das wollt Ihr nicht?«
 
»Nein! Ich will schreiben, Gedichte komponieren! Gedichte, die die Liebe und die Schönheit besingen!«
 
»Wieso müsst Ihr dann Krieger werden?«
 
»Weil er es will!«, zischte Zyrian. »Ein Mann muss ein Krieger sein, sagt er immer! Ein Mann, der nicht kämpft, ist nichts wert, ist kein Mann!«
 
Mit der Antwort konnte Taran nichts anfangen. 
 
Unten im Flur schlug eine Tür zu. Schritte entfernten sich. Sie wurde unruhig. Bence erwartete, dass sie zügig ins Waschhaus zurückkehrte. Aber sie konnte Zyrian, den Sohn des Herrschers, nicht einfach stehenlassen.
 
Ein träumerischer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Jungen. »Er wird mich nicht von meiner Dichtkunst abbringen. Wenn ich schon nicht von hier entkommen kann, dann kann ich wenigstens die Schönheit der Berge besingen. Ja, das werde ich. … Eine mondbeschienene Nacht. Der Duft des Berglavendels.« Er wandte sich ab und stieg die Treppe hinunter. »Ja, Duft ist gut … Rosen …«
 
Verdutzt folgte Taran ihm. Als sie an die Tür des Herrn Ivo klopfte, verschwand Zyrian vor sich hinmurmelnd um die Ecke des Flurs. 
 
Aljescha war nicht mehr da. Ivo saß in einem bequemen Sessel und genoss einen Becher Wein. Er nickte ungeduldig, als sie ihren Spruch mit den Laken stammelte. Seine Hose war nicht ganz zugeknöpft. Peinlich berührt hastete sie ins Schlafgemach.
 
»Lass die Tür aufstehen!«, sagte er. »Ich will sicherstellen, dass du nichts stiehlst.« Sie gehorchte und beeilte sich, die Laken unterzubringen, um so schnell wie möglich aus den Räumen verschwinden zu können. Ivo beobachtete jeden Handschlag, den sie tat. Ein merkwürdiger Ausdruck trat in seine Augen.
 
»Komm her«, befahl er, als sie die Schublade schloss. 
 
Sie schluckte und verschränkte ihre zitternden Hände hinter dem Rücken, damit er nicht bemerkte, wie verängstigt sie war. Sie ging zu ihm und blieb in gehörigem Abstand stehen.
 
»Näher!«
 
Es blieb ihr nichts übrig, als zu gehorchen. Ivo musterte sie von Kopf bis Fuß. Dann hob er mit gleichgültiger Miene die Hand und befühlte ihre Brüste. Sie keuchte entsetzt auf und wollte zurückweichen, doch er hielt sie an ihrem Arbeitsgewand fest. »Bleib stehen.«
 
Tränen traten ihr in die Augen. Sie schluchzte, wagte aber nicht, sich zu wehren oder wegzulaufen, als seine Hand ihre Brüste grob massierte. 
 
Er stellte das Glas ab und fuhr sich mit der anderen Hand in die halb offene Hose, bewegte sie rhythmisch. »Eigentlich solltest du das machen«, sagte er heiser vor Lust. »Aber ich lasse mich von Ewigen nicht anfassen … zu … gefährlich.« Er keuchte auf und zog die Hand aus der Hose. Die andere befühlte noch einmal ihre Brüste. »Als Bettgespielin würdest du mir eigentlich gut gefallen. Aber Ewige hole ich mir nicht ins Bett. Nun ja, genau genommen müssten wir dich töten. Das verlangt das Gesetz, doch Raiden will das nicht. Ich an seiner Stelle hätte es schon längst getan. Jetzt verschwinde.« Er wandte sich wieder seinem Wein zu.
 
Taran rannte tränenblind in den Flur. Bence und seine Erwartungen waren ihr jetzt gleich. Sie raste an einigen Kriegern vorbei, die ihr irritiert nachschauten, die Treppe hinunter und in die Küche, wo Aljescha ihre Bisswunde versorgte.
 
»Taran! Was ist los?« Die Blutsklavin setzte die Schale mit der Essenz ab und führte sie zur Bank.
 
»Ivo… er … er ‒«, schluchzte Taran.
 
»Bei den Göttern! Hat er dich etwa auch ins Bett gezerrt?«
 
»Nein, aber … angefasst und ‒.«
 
Aljescha zog sie in ihre Arme. »Oh, Taran!«
 
Sie weinte sich bei Aljescha aus. Viel Tröstendes konnte die Blutsklavin ihr nicht sagen, war sie doch in derselben, wenn nicht gar einer schlimmeren Situation. Doch es tat gut, jemanden zu haben, der verstand, was sie fühlte. In dem Maße, wie ihre Tränen langsam versiegten, wuchs in ihr die Gewissheit, dass sie fliehen musste. Nicht nur, dass sie Bestien vorgeworfen wurde. Nein, sie würde in den Betten der Vampire enden, denn dass Ivo sie nicht missbrauchen würde, weil sie eine Ewige war, nahm sie ihm nicht ab.

    
        Kapitel 13

    Einige Nächte nach dem Erlebnis mit Ivo trat sie eben aus der Tür der Gemächer Raidens, als der Krieger Milo auf sie zukam. »He, du!« 
 
Sofort senkte sie den Blick zu Boden. Der Flur war mit Sandsteinen ausgelegt, in denen das Zeichen des Stammes Tyr eingelassen war, ein Schwert hinter einem Wolfskopf. »Ja, Herr?«
 
»Der junge Herr, Damien, möchte Wasser in seinen Gemächern haben. Bring ihm einen Krug und Becher.« Damit ließ Milo sie stehen.
 
Taran seufzte. Bence würde wütend werden. Er mochte es nicht, wenn die Sklaven, die er für Arbeiten eingeteilt hatte, von den Herren andere Aufträge bekamen. Sie lief in den Saal, in dem sich außer ihr niemand aufhielt. Hier nahmen die Herrschaften an der langen Tafel vor dem Kamin ihre Mahlzeiten ein und hielten die Ratssitzungen ab. Die Halle war hoch gebaut, mit einem von Säulen und Rundbögen getragenen Dach. Eine Flügeltür, geschnitzt aus edlem dunklen Holz, führte in den Hof. An den weiß gekalkten Wänden hingen Malereien, die die Fürsten Tyr, Raiden und seine Vorväter, darstellten. Die bunten Bleiglasfenster konnten mit schweren Läden zum Schutz vor der Sonne verschlossen werden. Der Fußboden bestand aus mit dem Zeichen des Stammes verzierten Sandsteinen. Auf einem Serviertisch an einer Seitenwand standen Krüge mit Wein, Met und Wasser. 
 
Sie nahm ein Tablett, stellte einen Krug und Becher darauf und ging in den Trakt der Krieger. Ein auf ihr Klopfen antwortendes schroffes »ja« ließ sie in Damiens Räume eintreten. Ein Feuer prasselte im Kamin. Es roch nach Holz und Pergament. 
 
Damien, der am Tisch über eine Karte gebeugt stand, sah auf. »Taran«, sagte er und lächelte. »Stell das Wasser bitte dort an den Kamin.«
 
»Ja, Herr.« Sie stellte das Tablett ab und wandte sich zum Gehen. Wie immer in Gegenwart eines Vampirs und ganz besonders seit dem Erlebnis mit Ivo klopfte ihr Herz angstvoll.
 
»Warte.«
 
Verwirrt sah sie hoch und ihm zum ersten Mal in die Augen. 
 
»Setz dich.«
 
»Herr?«
 
»Setz dich hierhin.« Er deutete auf einen der Stühle und ließ sich selbst auf den gegenüberstehenden fallen. 
 
Zögernd gehorchte Taran, blieb aber unruhig auf der Kante des Stuhls sitzen.
 
Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt. Seine Augen waren dunkel, wie tiefe Bergseen in der Nacht, und sein leinenes Hemd spannte sich über seinem mächtigen Oberkörper. »Ich habe zufällig gehört, wie Zyrian mit dir gesprochen hat.«
 
Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Zyrian, an die Schritte im Flur, und nickte scheu.
 
»Ich möchte, dass du dieses Gespräch niemandem gegenüber erwähnst. Versprichst du mir das?«
 
»Ich soll niemandem sagen, dass Zyrian mit mir gesprochen hat, Herr?« Sie war so überrascht, dass sie ihre Angst vergaß.
 
»Nein, niemandem, weder den anderen Sklaven noch dem Aufseher noch … meinem Vater.« 
 
Sie verstand plötzlich, wem Zyrian entkommen wollte. Wer wollte, dass er zum Krieger würde. Ihr kam die Szene auf dem Kampfplatz in den Sinn, Damiens Bemühen, seinen Bruder zu schützen. Was hatte sie damals gedacht über die Hölle, in der jeder auf dieser Burg zu leben schien? »Ich verspreche es«, sagte sie leise.
 
»Ich danke dir.« Er lächelte. »Du bist entlassen. Sag Bence, dass ich dich aufgehalten habe.





- Ende der Buchvorschau -
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